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  ENDE UND ANFANG


  


  


  »Alles ist Stille-Stille-Stille um mich her; […] allein und immer allein; es tut mir wohl, aber immer möchte ich es nicht so haben.«


  


  


  (Caspar David Friedrich, 1774-1840)


  


  


  1. Kapitel


  Wut nährte die Schläge, mit denen Ellen den Rhythmus gegen das Lenkrad drosch und ihren Gesang untermalte.


  Have you forgotten everything that I wanted, do you forget it now …


  Mit jedem Taktschlag wuchs ihr Zorn und vermischte sich mit Glückshormonen, die durch den Körper rauschten. Die Zuschauer in der voll besetzten Theaterhalle hatten die Premiere mit anhaltendem Applaus honoriert. Doch der Streit, den sie mit Thomas, ihrem Agenten, in der Pause ausgefochten hatte, verdrängte die Freude über den geglückten Auftritt.


  Das Duett mit Avril Lavigne reichte nicht, um Luft abzulassen, zumal der Radiomoderator in den Song hineinquatschte und jegliche Stimmung zerstörte.


  Hätte sie geahnt, wie entscheidend sich die nächste Stunde auf ihr weiteres Leben auswirken sollte, wäre nicht nur der Ärger mit Thomas, sondern auch der Beifall des Publikums bedeutungslos gewesen.


  Quietschend schleifte der rechte Vorderreifen am Bordstein entlang, bis der Wagen stand und sie den Motor ausstellte. Fest umklammerte sie das Lenkrad, sodass sich ihre Knöchel weiß abzeichneten. Bevor sie völlig die Kontrolle über ihre Emotionen verlor und in das mit Leder umwickelte Steuer biss, löste sie ihren Griff und zog dann den Zündschlüssel ab. Die Musik erstarb, und die nun folgende Ruhe gab Ellen Gelegenheit zum Nachdenken. Sie schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Thomas hatte ihr vor einiger Zeit eine Hauptrolle in einer Telenovela versprochen. Doch kurz vor der Aufführung an diesem Abend hatte Ellen zufällig erfahren, dass er sich bei dem Casting für Susanne eingesetzt hatte - und das sicherlich nicht wegen ihrer schauspielerischen Qualitäten. Innerlich glühend vor Zorn, hatte sie in ruhigem Ton gekündigt.


  Seufzend starrte sie durch die Windschutzscheibe in die Nacht. Früher hatte sie die Engagements auch ohne Agenten erhalten. Nach der Vertragsunterzeichnung vor drei Jahren hatte sich Ellen größere und bessere Rollen - vor allem im Fernsehen - erhofft. Sie liebte die Bühne, aber ihren Bekanntheitsgrad steigerte sie im Theater nicht. Doch mehr als Verträge mit Werbeagenturen, für die Ellen Joghurt, Waschpulver und Zahnpasta vor der Kamera anpries, hatte Thomas ihr nicht verschafft. Außerdem hielt er seine Versprechen nicht, redete viel zu viel, und wenn sie ihn brauchte, blieb er unerreichbar.


  Obwohl ihr Gesicht noch vor Wut brannte, zwang sie sich, aus dem Wagen auszusteigen und die Fahrertür leise zuzudrücken. Viel lieber hätte sie einmal laut kreischend gegen den Wagen getreten und den aufgestauten Ärger abgelassen, aber sie wollte niemanden in der kleinen Straße wecken. Irgendwann würde es schon noch eine Hauptrolle für sie geben, auch ohne dass sie mit dem Agenten, dem Regisseur oder sonst wem ins Bett ging. Andere hatten es schließlich auch auf seriöse Weise geschafft.


  Das schnappende Geräusch der automatischen Türverriegelung hallte über die nachtleere Straße und holte Ellen zurück in die Realität. Erschrocken zuckte sie zusammen und schaute den Weg entlang. Nebelschatten huschten über die von Straßenlaternen erleuchteten Gehwege. Die Menschen in diesem Teil von Solingen hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen und saßen bei einem Glas Rotwein mit einem Buch in ihren Lieblingssesseln neben dem Kachelofen oder mit einer Tüte Chips vor dem Fernseher. Viele schliefen jedoch längst, nur in wenigen Häusern brannte noch Licht. In der Von-Berg-Gasse lebte es sich ruhig. Jeder achtete auf Haus und Garten und befreite die Straße vom Müll, den die nach Schloss Burg pilgernden Touristen jedes Wochenende aufs Neue hinterließen. Wann immer die Zeit es erlaubte, wurde ein freundliches Wort mit dem Nachbarn gewechselt. Und obwohl Frau Meyer mit Frau Seibold über die mit ihren 48 Jahren viel zu junge Witwe Reinard tuschelte, gehörten die Anwohner dieser Seitengasse am Fuße von Schloss Burg zu einer friedlichen Gemeinschaft.


  Vor einem halben Jahr war Ellen mit ihrer elfjährigen Tochter Jenny von Hückeswagen nach Solingen gezogen; nicht wegen der Nachbarn, sondern weil ihr das frei stehende Haus mit dem großen Garten so gut gefallen hatte. Längst jedoch hatte Ellen die in der Straße lebenden Menschen kennen und mögen gelernt. Bis auf Frau Reinard, deren Mann an den Folgen eines Herzinfarkts gestorben war, hatten alle die Sechzig überschritten. Den Kauf des Hauses hatte sie bisher nicht bereut, nur die fehlenden Kinder in der Straße bedauerte sie. Alle paar Wochen erhielten die Schneiders, die links von Ellen wohnten, und die Meyers, die drei Häuser weiter auf der anderen Straßenseite lebten, Besuch von ihren Enkeln. Alle waren im gleichen Alter, doch Jenny spielte lieber allein. Sie war schüchtern und ging nur ungern auf fremde Menschen zu. Auch die Kameraden aus ihrer neuen Klasse mied Jenny noch. Ellen hoffte, dass ihre Tochter bald Freundschaften schloss. Und mit neuen Freundinnen auf dem Dachboden spielte, in ihrem Zimmer über Jungs quatschte oder sich über die ungerechten Erziehungsmethoden der Eltern austauschte. Auch der Garten bot Platz zum Spielen und Zelten. Die hüfthohe Mauer, die das Grundstück umgab, schützte zwar nicht vor neugierigen Blicken, doch die dicht stehenden Bäume und Sträucher sorgten für ausreichend Privatsphäre. Vor Jahrzehnten hatte eine schmiedeeiserne Pforte den Eingang gesichert, doch das Schloss funktionierte schon lange nicht mehr. Das Tor lehnte nur an. Die Scharniere quietschten wie in einem billigen Gruselfilm. Tagsüber schmunzelte Ellen, wenn sie das verrostete Eisentor aufstieß. In der Nacht achtete sie gewöhnlich kaum darauf und ging schnellen Schrittes auf die Haustür zu. Heute aber bildete sich eine Gänsehaut auf ihren Armen, ihr Herzschlag beschleunigte sich. Nervös blickte sich Ellen um.


  Warum erhellte die Außenbeleuchtung nicht den Weg? Nur das Licht im Inneren des Hauses presste sich gegen jede Fensterscheibe.


  Das Fachwerkhaus stammte aus dem 19. Jahrhundert und hatte einst einer wohlhabenden Familie gehört. Mit den grünen Fensterläden, der im gleichen Ton gestrichenen Eingangstür und den schwarzen Balken, die dem weiß getünchten Haus sein typisches bergisches Aussehen verliehen, glich es den angrenzenden Häusern. Doch es verfügte über mehr Räume und einen größeren Garten.


  Nach dem Ersten Weltkrieg war der Besitz an die Stadt übergegangen, die in dem Gebäude verschiedene Ämter untergebracht hatte. Ende 2005 hatten die Stadträte jedoch Sparmaßnahmen gefordert, der Altbau landete auf der Streichliste und sollte an privat verkauft werden. Von da an stand das Haus leer, dessen Fassade und Räumlichkeiten im Laufe der Jahre nur notdürftig renoviert worden waren. Aufgrund des schlechten Zustands fand sich zunächst kein Käufer. Doch die Architektur hatte Ellen bereits bei der ersten Begehung begeistert. Durch den Erwerb verschuldete sie sich hoch. Der Kaufpreis nahm nur einen geringen Anteil des Kredits in Anspruch, aber die anhaltenden Renovierungsarbeiten brauchten ein größeres Kontingent und jegliche Ersparnisse auf.


  Im Keller und auf dem Dachboden fand sie eine Hand voll antiker Möbel und einige Gemälde, von der Stadt vergessen oder zurückgelassen. Soweit es ihr gelang, besserte Ellen die Möbel aus und schenkte den antiken Stücken eine neue Verwendung. Einige Räume musste sie noch renovieren, denn sie wollte sich dabei so eng wie möglich an den Originalbauten aus der Zeit des 19. Jahrhunderts orientieren, ergänzt mit den technischen Errungenschaften der heutigen Zeit. Die Lampen rings ums Haus hatte sie kurz nach ihrem Einzug anbringen lassen, da sie häufig erst in der Nacht nach Hause kam und die Dunkelheit hasste.


  Gegen die aufsteigende Panik kämpfend, ging Ellen über die weißen und schwarzen, Mosaikmuster bildenden Pflastersteine. Meterhohe Nadelbäume säumten dicht gedrängt den Weg bis zur Eingangstür. Rauschend tanzten sie im Schein des Mondlichts mit dem stürmischen Wind, der am Nachmittag mit starken Regenschauern Solingen und Umgebung unter Wasser gesetzt, Äste und Blätter von den Bäumen gerissen hatte. Der Regen hatte aufgehört, nur der Sturm tobte noch übers Land.


  Hinter den Bäumen, deren Wedel Ellen zuwinkten, erstreckte sich eine Wiese, die beim Kauf des Hauses so verwildert ausgesehen hatte, dass Ellen den Makler scherzend gefragt hatte, ob sie eine Machete zur Besichtigung mitbringen müsse. Vor zwei Wochen – am ersten sonnigen Maiwochenende dieses Jahres – hatte sie dem Rasen seinen Frühlingsschnitt verpasst.


  Entgegen dem Rat ihrer Mutter hatte sie sich keinen Aufsitzer gekauft. Auch einen Gärtner lehnte sie ab. Ellen mochte die Gartenarbeit, bei der sie ihre Gedanken fliegen lassen und die Vögel beobachten konnte. In dieser stürmischen Nacht schien jedoch kein anderes Lebewesen außer ihr unterwegs zu sein, dabei war es erst kurz nach elf. Vor gut einer halben Stunde hatte sie das Theater verlassen. Nach dem Streit mit Thomas hatte sie auf die Premierenfeier verzichtet und sich unmittelbar nach dem Fallen des Vorhangs für diesen Abend von den Kollegen verabschiedet.


  Der für Mai ungewöhnlich eisige Wind wehte ihr das dunkelbraune, lange Haar aus dem Gesicht und kühlte ihre Wangen. Ihre Wut verflüchtigte sich schlagartig, es gab keinen Grund, noch weitere Gedanken an ihren Ex-Agenten zu verschwenden. Eine Gänsehaut glitt an ihrer Wirbelsäule hinab, ihre Nackenhärchen richteten sich auf. Rasch strich sie darüber, doch die Furcht, die sich in ihrem Genick festkrallte wie ein lästiges Insekt, blieb. Ellen beschleunigte ihre Schritte und zog den Mantelkragen enger um den Hals. Nervös blickte sie über die linke Schulter, dann über die rechte. Hatte sie nicht Schritte hinter sich gehört? War da nicht ein Keuchen? Doch nur die Schatten der Nacht verfolgten sie. Ellen rannte die letzten Meter auf den Eingang zu, stieß den Schlüssel ins Schloss und die Tür mit zu viel Kraft auf, sodass diese drohte, gegen die Wand zu prallen. Ellen sprang vor und hielt die schwere Holztür fest, bevor die Klinke eine Scharte im verputzten Mauerwerk hinterlassen konnte. Erleichtert drückte sie die Tür zu, sperrte die bedrohliche Finsternis aus und schob den Sicherheitsriegel vor. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, stieß den Atem ruckartig aus. Seufzend betrachtete sie die weiß getünchte, von schwarzen Balken durchbrochene Decke. Ellen schüttelte über sich selbst den Kopf. Die Verfolger existierten nur in ihrer Phantasie. Obwohl sie sich dessen bewusst war, gelang es ihr nicht, die kindliche Furcht vor der Dunkelheit abzulegen. In ihrem Haus fühlte sie sich jedoch sicher. Langsam beruhigte sich ihr Pulsschlag. Sie wollte noch schnell nach Jenny sehen und dann selbst ins Bett gehen, sobald sie Tina verabschiedet hatte. Die 24-Jährige betreute Jenny, wenn Ellen zur Arbeit ging, sie kochte, machte den Haushalt, war für Ellen eine zuverlässige Hilfe und für Jenny eine große Schwester.


  Ellens Gänsehaut kehrte zurück, als sie Tina entdeckte, die an dem Türrahmen zum Wohnzimmer lehnte. Sie hatte geweint.


  »Tina? Um Gottes willen, was ist passiert?« Als Antwort erhielt sie nur ein zittriges Schluchzen. »Was ist passiert?«, wiederholte sie ihre Frage. »Ist etwas mit deiner Familie?« Vielleicht war Tinas Oma gestorben, oder ihre Eltern hatten einen Autounfall gehabt. Aber daran wollte Ellen lieber gar nicht denken. Sie umfasste ihr Kinn, sodass Tina sie ansehen musste. Die Furcht in ihren Augen versetzte auch Ellen in Aufregung. »Sag mir bitte, was geschehen ist!«


  »Sie ist weg. Sie ist weg! Oh, es tut mir so Leid!« Verzweifelt schlug Tina die Hände vors Gesicht und rutschte am Türrahmen hinab auf den Boden.


  »Wer? Von wem redest du? Wer ist weg?«


  Ellen blickte sich um. Es war so ruhig im Haus, eine seltsame, beängstigende Stille. Wo steckte Grain, Jennys Mischlingshündin, die nur von ihrer Seite wich, sobald Ellen nach Hause kam, und auch dann nur für wenige Minuten, um sich ein paar Streicheleinheiten abzuholen? Zu schnell kniete sie sich zu Tina hinunter und stieß sich das rechte Knie am harten Holzboden. Doch sie ignorierte den Schmerz, der durch ihr Bein schoss, und herrschte die junge Frau an: »Sag mir, was los ist! Ist Grain weggelaufen?« Ellen glaubte nicht, dass Grain jemals den Platz neben Jenny freiwillig verlassen würde. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie Grain, eine Mischung aus Jack-Russell-Terrier und Dackel, in den Sommerferien vor drei Jahren aus dem Tierheim geholt hatten. Von dem Tag an waren Grain und Jenny unzertrennlich. Am ersten Schultag war es Ellen nur schwer gelungen, Grain davon zu überzeugen, nicht hinter Jenny her zu rennen. Den Vormittag über hatte die Hündin jaulend an der Haustür gekratzt, bis Jenny endlich wieder nach Hause gekommen war. Im Laufe der Monate hatte sich Grain an die unumgängliche Trennung gewöhnt, wartete jedoch jeden Tag im Flur liegend.


  »Wir haben …«, begann Tina stotternd und fuhr sich mit dem Ärmel ihrer Bluse über das nasse Gesicht. »Wir haben Verstecken gespielt. Und auf einmal war sie weg. Mit Grain. Einfach weg.«


  »Mit Grain?« Ihr Herz schlug wild. »Du meinst Jenny? Jenny ist weg?« Ihre Tochter sollte verschwunden sein? Das war absurd!


  »Ja, ich hab sie nicht mehr finden können. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt!«


  Vor Sorge um ihre Tochter, wurde Ellen schwarz vor Augen. Doch dann stellte sich Erleichterung ein. Jenny konnte nicht aus dem Haus verschwunden sein, vermutlich hatte sie sich in der alten Kohlenschütte versteckt und Grain ins Ohr geflüstert, ruhig zu bleiben. Die Hündin gehorchte Jenny aufs Wort.


  »Hast du im Keller nachgesehen?« Ellen lächelte, ihr Herzschlag beruhigte sich. Als sie sich erhob, schien sich eine Pfeilspitze in ihr Knie zu bohren. Sie sog die Luft lautstark zwischen den Zähnen ein, dann ebbte der Schmerz ab. Nach der heutigen Premiere von »Romy & Julius« – eine moderne Inszenierung in Anlehnung an Shakespeares »Romeo und Julia« – fand jeden Samstag eine Aufführung statt. Ein schmerzendes Knie würde Ellen nur belasten.


  Doch das war jetzt zweitrangig, zunächst wollte sie Tina beruhigen und Jenny finden. Irgendwo musste sie ja stecken. Was dachte sie sich nur dabei, Tina so einen Schrecken einzujagen?


  »Komm hoch. Die zwei holen wir uns!«


  »Ich habe überall gesucht. Wirklich.« Schwerfällig richtete sich Tina auf. »Im Keller und in der Kohlenschütte und im Kartoffelkeller, auch auf dem Dachboden, hinter dem lockeren Balken. Sie sind weg.« Überrascht riss sie die Augen auf. »Jemand ist gekommen und hat sie mitgenommen.«


  Für einen Takt setzte Ellens Herzschlag aus. Ihre Stimme klang dünn: »Jemand ist gekommen? Wie kommst du darauf? War jemand hier?«


  »Nein, aber wohin soll sie denn gegangen sein?« Fahrig wischte Tina ihre Hände an der Jeans ab. »Jenny verlässt das Haus nie, ohne vorher zu fragen, schon gar nicht nachts.«


  »Ich weiß.« Eine bleierne Last legte sich auf Ellens Schultern. Noch vor wenigen Minuten war sie davon ausgegangen, dass Jenny schlafend in ihrem Bett lag. Nun sollte ihre Tochter samt Hund verschwunden sein?


  »Jenny!«, schrie sie viel zu laut. Ihr stockte der Atem, als sie die Furcht in ihrer eigenen Stimme wahrnahm. Leiser rief sie: »Jenny, komm raus. Du hast uns einen Schreck eingejagt. Jetzt ist es gut.«


  Schweigend horchten sie in das hell erleuchtete Haus.


  »Warum brennt die Außenbeleuchtung nicht?«


  »Ich hab´s vergessen. Seit acht Uhr suche ich nach Jenny!«


  »Aber das sind über drei Stunden!« Entsetzt sah sie Tina an.


  Vielleicht lag Jenny verletzt in ihrem Versteck? Aber würde sie dann nicht um Hilfe rufen? Ellen konnte nicht länger stillstehen! Sie riss Tina am Arm herum und stürmte mit ihr ins Wohnzimmer, obwohl es dort nur wenige Versteckmöglichkeiten gab.


  Trotz Jennys schmaler Figur hätte sie nicht hinter einem der großen Sofakissen Platz gefunden, dennoch fand Ellen keine Ruhe, bis sie nicht auch das letzte Kissen zur Seite genommen hatte.


  Auf dem Weg in den Keller zog Ellen ihren Mantel aus und warf ihn in Richtung Kleiderhaken, den sie jedoch verfehlte. Achtlos ließ sie den Mantel auf dem Boden liegen und eilte hinter Tina die steile Kellertreppe hinab. Ihr Knie marterte sie bei jeder Bewegung, doch Ellen ignorierte den Schmerz. Der modrige Geruch, der ihr entgegenschlug, erinnerte sie daran, den Einbau eines Kellerfensters nicht länger aufzuschieben. Seit ihrem Einzug lagerten in dem feuchten Kellergewölbe Kartons mit Spielen, unwichtigen Unterlagen und Andenken, die Ellen eines Tages wegwerfen wollte. Es gab tausend Verstecke. Die Schatten in dem schlecht beleuchteten Raum boten weitere Möglichkeiten, sich beinahe unsichtbar zu machen. Doch kein Karton blieb geschlossen, kein Schatten unerforscht. Tina wischte sich über die Stirn. »Ich hab das alles schon einmal abgesucht.«


  Erschöpft setzte sich Ellen auf die Kellertreppe.


  »Grain! Fuß! Sofort!« Sie lauschten, doch die Stille blieb ungebrochen. Kein Jaulen oder Kläffen, nicht einmal ein Rascheln drang an ihre Ohren.


  »Suchen wir oben weiter!«, forderte Ellen.


  Während Tina die Tür zum Gästeklo aufriss und den kleinen Raum mit einem raschen Blick kontrollierte, inspizierte Ellen die aus einer modernen Zeile bestehende Wohnküche. Eine antike Kommode und ein kleiner, ebenfalls alter Tisch mit drei Stühlen – allesamt aus beinahe schwarzer Mooreiche – verliehen dem Raum Wärme und Behaglichkeit. Nur eine schlichte Uhr schmückte die kahlen Wände. Ellen wollte schon seit Wochen eine Bildergalerie mit Familienfotos gestalten, aber bisher hatte ihr die Zeit dazu gefehlt. Ihr Vater war vor zwei Jahren gestorben, und Ellens Mutter lebte aufgrund einer fortschreitenden Multiplen Sklerose in einem gut betreuten Heim in Essen. Jennys Fotos sollten natürlich einen großen Teil der Galerie ausfüllen.


  Jenny.


  Doch auch in der Küche gab es keine Spur von ihr. Ellen konnte sich nicht vorstellen, dass Jenny das Haus verlassen hatte, ohne Tina um Erlaubnis zu bitten.


  »Habt ihr euch gestritten?«, fragte Ellen.


  »Nein, wirklich nicht!«


  Gemeinsam stiegen sie die knarrenden Stufen hinauf in den ersten Stock. Hier befanden sich Jennys Zimmer, das Schlafzimmer und das Bad. Außerdem noch zwei Gästezimmer, die weder möbliert noch renoviert waren und somit keine Schlupflöcher boten.


  Verdammt noch mal! Wo steckte Jenny?


  Mit zittrigen Fingern stieß Ellen die Tür zu Jennys Zimmer auf.


  Das dunkelgrüne Bettlaken war verknittert, als habe Jenny noch vor kurzem darauf gelegen. Die Bettdecke ihrer Lieblingsbettwäsche, auf der Feen und Elfen tanzten, hing halb auf dem Boden.


  »Dort hat sie sich einmal versteckt«, erklärte Tina und schien genau zu wissen, worauf Ellens Blick haften geblieben war.


  Instinktiv faltete Ellen die Decke ordentlich zusammen, kniete sich auf den Boden, lugte unter das Bett, öffnete den Kleiderschrank, blickte in die Kommode und kontrollierte Jennys Kleider, die sich jedoch alle an ihrem Platz befanden. Nur Jenny und Grain waren nicht hier. Ellen ging um den Schreibtisch herum.


  Der Bildschirm flimmerte.


  »Der war eben aber noch nicht an!«, stellte Tina erstaunt fest. Angst! Schlimmer als die Furcht vor der Dunkelheit. Tiefer und schmerzhafter als alles, was Ellen je empfunden hatte. Noch wusste sie nicht, was all das bedeutete.


  »Bist du dir sicher?«


  Unschlüssig fuhr sich Tina durch die Haare, schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht hat sie vergessen, den Rechner auszuschalten, und der Bildschirm hat sich in den Sparmodus gesetzt«, mutmaßte Ellen.


  Beschriebene Zettel übersäten den Platz vor der Tastatur. An der Pinnwand hafteten gelbe Post-its. Ein Glas mit einem Rest Wasser stand rechts neben dem Bildschirm, davor lag das Einwickelpapier eines Schokoriegels. Auf dem Monitor prangte in großen Lettern:


  


  H E R M A N N


  


  Als ich Hermann das erste Mal sah, wusste ich, dass er etwas Besonderes war. Mit einem seltsam geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen spielte er mir auf seiner Gitarre vor.


  


  Ellen überlegte, ob es sich bei Hermann um einen Klassenkameraden handelte, in den sich Jenny verliebt hatte. Aber der Name klang unpassend für einen elf- oder zwölfjährigen Jungen. Vielleicht hatte Jenny auch nur eine neue Geschichte zu schreiben begonnen. Schon mit acht Jahren hatte sie kurze Gedichte und Erzählungen verfasst. Eines Tages, da war sich Ellen sicher, würde Jenny einen Roman schreiben und – wenn sie die Lust nicht verlor – die Bestsellerlisten stürmen.


  Ellen lächelte und glitt mit den Fingerkuppen sanft über die Tastatur, die Jenny vor wenigen Stunden noch berührt haben musste. Dann riss sie sich los. »Komm, Tina! Vielleicht finden wir sie auf dem Speicher.« Aber Ellen ahnte, dass sie ihre Tochter auch zwischen den dort lagernden Möbeln und Kisten nicht finden würde, in denen die Erinnerungen an ihre eigene Kindheit schlummerten.


  


  


  2. Kapitel


  Vorsichtig stiegen sie die steilen Stufen, die zum Speicher führten, wieder hinab – enttäuscht und mit wachsender Sorge.


  »In deinem Arbeitszimmer war ich auch schon.« Tinas Stimme zitterte. »Sie ist nicht im Haus.«


  Das Büro lag im Erdgeschoss unter dem Treppenaufgang. Vier eng beieinander liegende Sprossenfenster sorgten bei Tag für ausreichend Licht. Jetzt lag der Raum im Dunkeln. Ellen fröstelte, schaltete die Deckenbeleuchtung ein und drehte das Ventil der Heizung höher. Zielsicher griff sie nach ihrem Adressbuch und dem Telefonhörer.


  »Hier. Ruf du ihre Klassenkameraden an.« Ellen drückte Tina den Hörer in die Hand und zog ein gefaltetes DIN-A4-Papier aus dem Adressbuch. »Ich nehme das Handy und versuche es bei den Nachbarn.« Bevor Ellen die erste Nummer tippte, zog sie eine Schublade am Schreibtisch auf und das Telefonbuch hervor.


  »Aber es geht auf Mitternacht zu.« Die Müdigkeit stand Tina ins Gesicht geschrieben.


  »Das ändert nichts daran, dass wir Jenny finden müssen«, antwortete Ellen, schlug unter K nach und wählte die Nummer von Frau Koch. Am Wochenende hatte Jenny oft den Pudel der am Ende der Straße wohnenden verwitweten Dame ausgeführt. Danach trank sie meist noch einen Kakao bei Frau Koch und lauschte deren Geschichten vom Krieg. Doch noch bevor die Leitung ein Freizeichen gab, beendete Ellen die Verbindung.


  Auch Jenny besaß ein Handy.


  Schnell drückte sie die Zwei, die Kurzwahl, unter der sich Jennys Nummer verbarg. Ihr Herz machte einen Satz, als sich eine Stimme meldete. Doch dann erkannte Ellen, dass es sich dabei nur um die Mailbox handelte.


  »Jenny? Wo steckst du? Melde dich! Ich mache mir Sorgen!« Ihre Hände zitterten, als sie die Verbindung beendete. Sie schloss die Augen und rief sich Jennys Gesicht in Erinnerung, als habe sie ihre Tochter seit Wochen nicht gesehen.


  Alles schien vergessen: der Streit mit Thomas, die gelungene Premiere des Theaterstücks. Die Angst füllte ihren Geist aus, ließ keinen Platz für andere Gedanken. Ihr Kopf begann zu dröhnen, als sie ein zweites Mal die Telefonnummer von Frau Koch anwählte. Tinas Stimme klang gedämpft aus dem Arbeitszimmer zu ihr herüber.


  


  Niemand hatte Jenny gesehen oder an diesem Abend von ihr gehört. Die Nachbarn, die sie aus dem Bett geklingelt hatte, schienen tief betroffen und boten sofort ihre Hilfe an. Viele der Klassenkameradinnen schliefen bereits, die Eltern versicherten Tina jedoch, sich am Morgen zu erkundigen, ob ihnen an Jenny etwas aufgefallen sei.


  Auch Karola, Jennys beste Freundin, die in Hückeswagen wohnte, bestätigte, dass Jenny noch traurig wegen des Umzugs gewesen sei, sich in dem neuen Haus aber sehr wohlfühlen würde.


  An den Metallhaken der Garderobe hing Jennys rotblauer Anorak, neben Tinas schwarzem, halblangem Mantel und Ellens Strickjacke, die sie am Abend überzog, wenn sie fror. Auch Grains Leine hing am unteren Haken. Ellens Mantel lag nach wie vor auf dem Boden. Sie beachtete ihn nicht.


  Wo konnte Jenny nur hingegangen sein?


  Zu Marc? Sie würde ihn anrufen und fragen müssen. Nach zwei Jahren Ehe hatte sie Marc vor gut einem Jahr vor die Tür ihrer damals noch gemeinsamen Wohnung gesetzt. Jenny liebte ihn. Noch heute plagte Ellen ein schlechtes Gewissen, ihr den Vaterersatz genommen zu haben, aber die Ehe mit Marc war ein großer Fehler gewesen, eine Flucht vor dem Alleinsein. Sie hatte ihm nie die Liebe geben können, die er für sie empfand. Und das war nicht der einzige Auslöser ihrer Trennung gewesen.


  »Richards?«, meldete er sich scheinbar hellwach.


  »Hier ist Ellen.«


  »Ellen? Ich freue mich, von dir zu hören. Und das um diese Zeit. Hast du mich vermisst?«


  »Marc, bitte. Hör auf damit«, unterbrach sie ihn entnervt und ärgerte sich darüber, ihren Exmann überhaupt angerufen zu haben. »Jenny ist nicht zu Hause. Ich möchte nur von dir wissen, ob sie bei dir ist oder sich bei dir gemeldet hat.«


  »Nein. Ich habe letzte Woche mit ihr telefoniert. Seitdem habe ich nichts von ihr gehört. Was soll das heißen – Jenny ist nicht zu Hause?« Es raschelte am anderen Ende der Leitung. Eine weibliche Stimme flüsterte unverständliche Worte. »Mein Gott, es ist ein Uhr morgens«, rief Marc entsetzt. »Und Jenny ist nicht da? Was ist denn mit Tina? Hat sie nicht auf Jenny aufgepasst?«


  »Natürlich hat sie das.«


  »So was hätte nicht passieren dürfen! Wenn wir noch ...«


  »Bitte«, unterbrach Ellen ihn. »Nicht schon wieder diese Leier. Jenny ist weg, und dir fällt nichts Besseres ein als auf unserer Trennung herumzureiten.« Wütend biss sich Ellen auf die Unterlippe. Sie hasste seine Überheblichkeit. Wenn er doch nur zusammen mit Thomas für immer aus ihrem Leben verschwinden würde.


  »Bei einem Termin heute Mittag hat mir ein Familienvater von einem Typen erzählt, der die Grundschulen abfährt und die Kinder mit Geld und Süßigkeiten ins Auto lockt.«


  Oh bitte, nur das nicht. »Hier in Solingen?« Ihre Stimme klang gefestigt, doch sie fühlte sich alles andere als ruhig.


  »In Remscheid. Die Polizei hält sich offenbar bedeckt mit Informationen, auch die Schulen machen es noch nicht offiziell.« Im Hintergrund hörte Ellen das Schließen eines Reißverschlusses, anscheinend zog sich Marc an.


  »Aber Jenny geht nicht mehr in die Grundschule, und sie war ja hier zu Hause. Sie war hier!« Das durfte nicht wahr sein! Nicht Jenny. Niemals!


  »Wenn solche Typen nicht das kriegen, was sie brauchen, dann holen sie es sich irgendwann. Das ist doch klar.«


  »Hör auf damit! Ich will das nicht hören!«, herrschte Ellen ihn an. Er wollte ihr absichtlich Angst einjagen.


  »Ich fahre gleich los«, sagte Marc.


  »Nein! Das ist nicht nötig. Ich rufe jetzt die Polizei.«


  Marc war der Letzte, den sie jetzt um sich haben wollte.


  »Ich bin in einer Stunde da.« Er legte auf und ignorierte, wie immer, Ellens Wünsche. Wieso hatte sie ihn auch angerufen? Als ob er wüsste, wo Jenny steckte.


  Ihr wurde bewusst, dass ihrer Tochter etwas Schreckliches zugestoßen sein musste und sie Jenny vielleicht nie wiedersehen würde. Sie kämpfte gegen die Schwäche an, die sie in die Knie zu zwingen drohte, und redete sich ein, dass es Jenny gut ginge, dass alles in Ordnung sei. Aber Jenny würde niemals das Haus verlassen, ohne vorher Bescheid zu geben. Niemals! Abrupt wandte sie sich Tina zu. Sie lehnte am Türrahmen zum Büro, kaute am Fingernagel ihres rechten Daumens und fixierte den Boden.


  »Tina!« Erschrocken zuckte sie zusammen, als Ellen dicht vor sie trat. »Was ist genau passiert? Ich will, dass du mir alles sagst. Verstehst du? Alles. Ich will die ganze Wahrheit wissen.«


  »Aber es war nichts. Es ist nichts passiert.« Nun weinte Tina wieder. »Wir haben Verstecken gespielt, wie immer. Sie hat sich in ihrem Bett versteckt, mit Grain zusammen, und einmal hier im Arbeitszimmer unter dem Schreibtisch.«


  Ellen drehte sich um, doch der Platz unter ihrem Schreibtisch war leer.


  »Dann war sie im Bad, in der Dusche. Ich hab noch geschimpft mit ihr, wegen der Hundehaare. Und beim vierten Mal habe ich sie nicht mehr gefunden.«


  Erschöpft verbarg Tina ihr Gesicht in den Händen und schluchzte lautstark. Auch Ellen kämpfte gegen die Tränen an, trat auf Tina zu und umarmte sie. »Es tut mir Leid. Es tut mir so Leid, ich wollte dich nicht beschuldigen. Ich habe nur solche Angst.«


  Ohne ein weiteres Wort ließ sie von Tina ab, trat ans Fenster des Arbeitszimmers und drückte die Notfalltaste ihres Handys. Während sie darauf wartete, dass die Polizei abnahm, starrte sie in die Dunkelheit, die sich drohend gegen die Scheiben presste. Doch Ellen zog die Rollos nicht vor. Vielleicht kam Jenny in diesem Moment nach Hause, dann würde sie ihre Tochter sehen können und ihr sofort die Tür öffnen.


  »Polizei Wuppertal. Bremer.«


  »Wuppertal? Wieso Wuppertal?«, fragte Ellen irritiert.


  »Sie sind hier in der Polizeizentrale des Städtedreiecks Wuppertal-Solingen-Remscheid«, erklärte der Beamte.


  »Ich muss meine Tochter vermisst melden.« Sie fühlte sich wie ein hilfloses Kleinkind, das zum ersten Mal telefonierte.


  »Und wo wohnen Sie?«


  »In Solingen.«


  »Dann verbinde ich Sie mit der Solinger Hauptwache.«


  Eine mechanische Stimme sagte: Bitte warten! Bitte warten!


  Wieso landete sie erst in Wuppertal, wenn sie in Solingen den Notruf betätigte? Kostbare Sekunden verstrichen …


  »Polizei Solingen. Conrad. Was kann ich für Sie tun?«


  Ellens Hand zitterte so stark, dass sie befürchtete, das Handy fallen zu lassen. Mit der rechten Hand umfasste sie ihr linkes Handgelenk, doch das Zittern verringerte sich nur minimal. Sie vergaß ihr Anliegen, ihren Namen, tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf: Es musste ein Albtraum sein. Hier zu stehen, die Polizei in der Leitung, der sie das Verschwinden ihrer Tochter melden musste, fühlte sich seltsam irreal an.


  »Hallo? Ist dort jemand?«, fragte der Polizist.


  »Ja. Ja ... Entschuldigung.« Tröstend legte Tina ihren Arm um Ellens Schulter, Tränen verschleierten ihren Blick. Sie schloss die Augen und spürte die warmen, salzigen Perlen ihre Wange hinabrollen. »Mein Name ist Ellen Weber. Ich muss …« Sie stockte, so viele grausame Bilder spulten sich vor ihrem geistigen Auge ab. »Meine Tochter ist nicht zu Hause.«


  »Nun, liebe Frau Weber, das muss nicht unbedingt Besorgnis erregend sein.« Der Polizist schien keineswegs alarmiert, eher erheitert, und Ellen fühlte erneut Wut in sich aufsteigen. Wut, die aus der Erniedrigung erwuchs, nicht ernst genommen zu werden.


  »Wie alt ist denn Ihre Tochter?«


  »Elf. Sie ist elf Jahre alt und seit acht Uhr nicht mehr auffindbar.«


  »Nicht mehr auffindbar? Was genau … Oder besser, kommen Sie doch vorbei, dann nehmen wir die Personenbeschreibung auf.«


  »Nein!« Sie wollte keinesfalls das Haus verlassen, vielleicht kehrte Jenny in wenigen Minuten zurück, oder tauchte aus einer Ecke auf, die sie übersehen hatten.


  Aber es gibt keinen Ort in diesem Haus, den ihr nicht geprüft habt, flüsterte eine bösartige Stimme in ihrem Kopf.


  »Nein, ich möchte zu Hause bleiben. Meine Tochter ist seit acht Uhr verschwunden, sie ist nicht erreichbar und hat sich auch nicht gemeldet. Was passiert ist, wissen wir nicht.«


  »Gut, dann schicke ich Ihnen gleich zwei Kollegen. Bitte suchen Sie vorab ein Foto Ihrer Tochter heraus, das Sie uns überlassen können. Außerdem Namen der Bezugspersonen. Alles Weitere besprechen dann die Kollegen vor Ort mit Ihnen.«


  »Glauben Sie denn …« Eine Panikwelle überrollte Ellen so schlagartig, dass sie ihre Ängste herausschreien musste: »Glauben Sie, dass ihr etwas passiert ist? Dass ihr jemand etwas angetan hat?« Sie war nicht in der Lage, weiter zu sprechen, presste die Lippen aufeinander und lauschte der Stimme des Beamten: »Frau Weber, beruhigen Sie sich. Geben Sie mir bitte Ihre Adresse. Es wird gleich jemand bei Ihnen sein.«


  Monoton antwortete Ellen und beendete das Gespräch. Sie löste sich aus Tinas Umarmung. Trost schien ihr unangemessen in diesem Moment. Jenny drehte nur eine Runde mit Grain und hatte vergessen, Bescheid zu sagen. Ganz sicher! Doch als sie sich zu Tina wandte, las sie in deren ängstlich blickenden Augen dieselben Schlagzeilen über entführte und getötete Kinder, die auch ihr durch den Kopf spukten.


  Nein! Jenny ging es gut.


  Aber Jenny verlässt das Haus nicht, ohne Bescheid zu geben, schon gar nicht nachts.


  »Willst du nicht deine Mutter anrufen?«, fragte Tina leise und reichte Ellen das Telefon. Als wisse sie nicht mit dem Hörer umzugehen, starrte Ellen ihn nur an und rührte sich nicht.


  »Nein, sie schläft jetzt, ich will sie nicht aufwecken. Vielleicht wenn die Polizei da war. Die werden jeden Augenblick kommen.«


  Zögerlich verließ Ellen ihr Arbeitzimmer. Sie musste nach Jenny suchen, aber wo sollte sie beginnen?


  Der Mantel lag noch auf dem Boden, auch jetzt hob sie ihn nicht auf, stattdessen schaltete sie die Außenbeleuchtung ein und riss die Haustür auf. Wie zum Gruß heulte der Wind auf und fegte durch den Flur. Die Bäume sangen Melodien auf einer rauschenden Frequenz. Ellen zitterte.


  »Wo willst du hin?«, fragte Tina, als Ellen einen Schritt nach draußen trat.


  Sie wusste es nicht. Eben noch hatte Ellen eine Idee gehabt. Nun stand sie unschlüssig in der Tür. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich, atmete tief ein und aus, dann fiel ihr wieder ein, warum sie die Tür geöffnet hatte: »Ich schaue, ob Jenny im Garten ist.« Ihr Gehirn war ein Karussell, das sich gefährlich schnell drehte.


  »Dann komme ich mit.« Tina berührte Ellen zaghaft an der Schulter und lächelte gequält.


  Tiefe Schatten huschten im Garten umher, die Ellen Angst einjagten. Dennoch überwand sie ihre Furcht vor der Dunkelheit und trat in die kalte Nacht hinaus. Tina in ihrer Nähe zu wissen beruhigte sie nicht.


  In den gegenüberliegenden Häusern brannte nun vermehrt Licht. Doch Ellen hatte kein schlechtes Gewissen, ihre Nachbarn geweckt zu haben.


  »Jenny?«, rief sie, dann lauter: »Jenny?« Langsam ging sie den Weg entlang, bog hinter einer großen Tanne ab und betrat den kurz geschnittenen Rasen.


  »Ist das kalt!« Tina rieb sich über die nur von einer dünnen Bluse verhüllten Arme. Selten trug Tina dem Wetter entsprechende Kleidung. Auch Jenny hatte ihre Jacke nicht angezogen. Vielleicht den blauen Mantel, den sie nur bei besonderen Anlässen trug? Aber hatte Ellen ihn nicht eben noch in Jennys Schrank gesehen?


  Es zog Ellen zurück ins Haus, um sich zu vergewissern, doch sie besiegte den Drang, ins Helle zu flüchten. Ihre Beine zitterten, als sie tiefer in den Garten ging.


  Ellen hatte nach ihrem Einzug in Abständen von knapp einem Meter acht Strahler unterhalb der Regenrinne anbringen lassen. Der Glühfaden einer Birne brannte nur noch schwach, dann erstarb das Glimmen und hinterließ an dieser Stelle eine klaffende Schwärze. Warum hatte sie keine Taschenlampe mitgenommen? Wieso benahm sie sich wie ein überforderter Statist, der stumm durch die Handlung tappte? Sie wusste nicht, wie sie ihre wachsende Angst vor der Dunkelheit kontrollieren sollte – und schlimmer, die vor dem möglichen Verlust. Wie sollte sie sich unter diesem emotionalen Druck an das selbst auferlegte Reglement, stark zu bleiben, halten?


  »Jenny?«, rief sie erneut. Unter einer knorrigen Kiefer blitzte ein weißer Farbklecks auf. Jenny besaß ein Paar weiße Turnschuhe.


  Nein!, kreischte die fremde Stimme in Ellens Kopf.


  Ihre Füße schienen kaum mehr den Boden zu berühren, als sie, getrieben von der Panik, auf den weißen Fleck zuflog. Hastig bückte sie sich, den Schmerz ihres Knies hieß sie willkommen, war dieser doch real, alles andere schien wie ein Film, in dem sie die so lange erhoffte Hauptrolle spielte. Aber für diese Rolle hatte sie keinen Vertrag unterschrieben. Sie wollte Jennys Namen rufen, doch ihre Stimmbänder brachten keinen Ton zustande. Ihre Finger zitterten, als sie die unteren Äste der Kiefer zur Seite drückte. Dort lag ein einzelner Turnschuh. Ihr Herzschlag stoppte, raste, stolperte, stoppte wieder. Das Gehirn schien ausgeschaltet, leer. Sie sank in sich zusammen, kniete in dem morastigen Rasen und ignorierte die kalte Feuchtigkeit, die ihre Jeans durchweichte. Jenny musste etwas zugestoßen sein. Erst Tinas Aufschrei riss Ellen aus ihrer Starre.


  Von ihrer Position aus konnte Ellen nicht sehen, was Tina einen Schreck eingejagt hatte. Doch dann trat jemand – Ellen erkannte nicht, ob es sich dabei um eine Frau oder einen Mann handelte – an ihr vorbei und kam auf Ellen zu. Eine weitere Person, eindeutig ein Mann, blieb bei Tina stehen und schien auf sie einzureden.


  Das Licht einer Taschenlampe blinkte auf. »Frau Weber? Was machen Sie hier?« Mit dem roten, kurz geschnittenen Haar und der maskulinen Körperhaltung wirkte sie aus der Entfernung wie ein Mann, doch die Stimme gehörte eindeutig zu einer Frau, und ihr Gesicht wies weiche, weibliche Züge auf. Dennoch mochte Ellen sie auf Anhieb nicht. Die Frau bückte sich zu ihr herunter: »Gehört der Schuh Ihrer Tochter?«


  Ellen nickte.


  Aus der Jackentasche zog die Frau einen Gummihandschuh. Während sie ihn sich überstreifte, rief sie: »Noah, komm mal hierher.« Der Mann neben Tina sah zu ihnen herüber und kam behutsam, als habe er Angst, Spuren zu hinterlassen oder welche zu verwischen, auf sie zu.


  »Frau Weber?«


  Ellen nickte wieder, sie war nicht in der Lage zu sprechen oder sich aufzurichten.


  »Mein Name ist Noah Hansen, meine Kollegin kennen Sie ja …«


  »Zu den Formalitäten bin ich noch nicht gekommen«, unterbrach die Frau ihn schroff und zog Jennys Schuh aus dem Schatten der Kiefer hervor. Ellen glaubte Blut daran zu erkennen, aber als der Lichtkegel der Taschenlampe den Schuh erfasste, entpuppten sich die Flecken als Erdverkrustungen.


  »Kann ich …« Ellens Stimme klang rau. »Kann ich Ihre Ausweise sehen?« Die Frage erschien ihr unangemessen, aber dennoch: Wer bezeugte, dass es sich bei den beiden tatsächlich um Polizisten handelte?


  Die Zivilbeamten warfen sich überraschte Blicke zu. Dann zog Hansen seinen scheckkartengroßen Ausweis aus der Jacke, der ihn als Beamten der Kriminalpolizei auswies. Ellen überflog die Daten lediglich, sie wollte Jennys Schuh nicht aus den Augen lassen, der von der Polizistin in eine braune Papiertüte geschoben wurde. Mit der Taschenlampe leuchtete die Beamtin die Fundstelle aus.


  »Sonst scheint hier nichts zu sein.«


  Nichts? Aber Jenny musste hier sein. Ihr Schuh lag doch dort.


  »Ich rufe die Spurensicherung«, sagte Hansen und zückte sein Handy. Mit knappen Worten erklärte er die Situation. Nachdem er sich verabschiedet hatte, streckte er Ellen seine rechte Hand entgegen. »Kommen Sie, ich helfe Ihnen auf.«


  Die Papiertüte fixierend, als könne sie verloren gehen, sobald Ellen in eine andere Richtung schaute, ergriff sie die Hand des Polizisten, die ihr für die nächtlichen Temperaturen angenehm warm erschien. Ohne viel Kraft aufzuwenden, zog er sie hoch. Ein Pfeil schien sich durch ihr Knie zu bohren, und obwohl sie die Lippen aufeinander presste, konnte sie nicht verhindern, dass sie hörbar aufstöhnte.


  »Habe ich Ihnen weh getan?«, fragte Noah Hansen, doch Ellen blieb ihm eine Erklärung schuldig. Sie dachte an Jenny, die einige Wochen vor ihrer Einschulung mit dem Fahrrad gestürzt war. Damals hatte sie auch einen Schuh verloren und sich beide Knie blutig geschlagen. Tagelang war sie umhergehumpelt. An ihrem ersten Schultag waren die Wunden verheilt, und Jenny hatte ihr kurzes, blaues Lieblingskleid mit den drei großen Sonnenblumen darauf getragen. Inzwischen war sie aus dem Kleid herausgewachsen, aber es hing noch in ihrem Schrank.


  Der Umschlag. Der Schuh. Jennys Schuh.


  »Der Schuh wird auf Spuren untersucht, Sie bekommen ihn anschließend zurück.«


  »Wenn es ein Beweismittel ist, dann müssen wir …« Sie stoppte jäh, und Ellen schaute auf. Mit einem mahnenden Blick hatte Hansen den Redefluss seiner Kollegin gebremst.


  Ellen wurde schlagartig bewusst, in welch ausweglosem Drama Jenny und sie die Hauptdarsteller waren.


  Ihr Mageninhalt stieg so abrupt auf, dass es ihr nicht gelang, gegen die Übelkeit anzukämpfen. Sie drehte sich zur Seite – die Hand des Polizisten ließ sie nicht los – und übergab sich.


  »Scheiße«, hörte sie die Stimme der Beamtin. Ellen würgte ein letztes Mal, dann gab ihr Magen nur noch Galle von sich. Mit Tränen in den Augen richtete sie sich wieder auf.


  Hansen zog sie ein Stück von ihrem Erbrochenen weg und erklärte: »Frau Fuchs habe ich schon kennen gelernt«, er nickte Tina zu, die mit um den Oberkörper geschlungenen Armen wie eine aus Marmor gefertigte Figur am Gartenrand stand. »Würden Sie mir bitte genau erzählen, was passiert ist?« Er zögerte einen Moment, dann schlug er vor: »Vielleicht gehen wir besser rein, es ist doch sehr stürmisch heute Nacht.« Und als wollte der Wind diesen Satz unterstreichen, brauste er heulend durch den Garten, tanzte wild mit den Bäumen, zerzauste schelmisch ihre Haare, bevor er abdrehte und die Straße entlang sauste.


  Teilnahmslos ließ sich Ellen von dem Polizisten in Richtung Haus schieben, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Okay«, sagte die Frau. »Dann schau ich mich hier um, bis die Kollegen der Spurensicherung kommen.« Mit der Taschenlampe leuchtete sie die dunklen Winkel aus. Im gegenüberliegenden Haus ging das Licht an. Das Schlafzimmer der Schultens führte zur Straße hinaus und besaß noch die alten Sprossenfenster, durch die jeder Laut drang. Außerdem schlief Herr Schulten schlecht, klagte seine Frau stets, wenn sie Ellen auf der Straße begegnete. Darum wollte Frau Schulten ihren Mann auch nicht wecken, nachdem Ellen noch vor wenigen Minuten telefonisch nach Jenny gefragt hatte. Jetzt schien er jedoch seinen Schlaf beendet zu haben.


  Am Treppenabsatz wandte sich Ellen an Hansen und stellte fest, dass sie nach wie vor seine Hand festhielt, als fürchtete sie, ohne ihn den nächsten Akt nicht zu überstehen. Ruckartig, dennoch widerwillig, gab sie seine Hand frei. »Es tut mir Leid …«


  »Kein Problem«, lächelte er.


  Sie zögerte einen Moment, dann wies Ellen auf das gegenüberliegende Haus, ihre Stimme klang dünn und fremd in ihren eigenen Ohren: »Her Schulten schläft nur wenige Stunden in der Nacht und sitzt ansonsten am Fenster, beobachtet die Straße bis zum Morgengrauen, oder bis seine Frau ihm einen Kaffee bringt.«


  »Wir werden ihn befragen, aber nun lassen Sie uns ins Haus gehen.«


  »Tina!« Die junge Frau stand in Gedanken versunken da und reagierte erst, nachdem Ellen ihren Namen ein zweites Mal ausgesprochen hatte. »Komm rein!«


  Langsam gewann Ellen ihre Kraft, ihren Glauben und die Hoffnung zurück. Alles würde gut werden, es gab eine simple Erklärung für Jennys Verschwinden. Ein Streich, eine Dummheit, mehr nicht.


  Aber sie geht nicht aus dem Haus, ohne Bescheid zu sagen. Das hat sie noch nie gemacht.


  Im warmen Wohnzimmer spürte Ellen die Kälte, die sie von draußen mit hereingebracht hatte. Sie fror, verschränkte die Arme vor der Brust, erkannte, wie sehr sie sich nach menschlicher Wärme und Zuneigung sehnte. Um sich nicht wieder der Angst hinzugeben, erzählte sie Noah Hansen, ohne dass er eine Frage stellen musste, was bisher geschehen war. Ab und an ergänzte Tina ihren Bericht. Geduldig lauschte Hansen, hakte nicht nach, sondern notierte ihre Aussagen in sein Smartphone.


  Der Polizist schien unverheiratet zu sein, oder er trug seinen Ehering nicht im Dienst. Er überragte Ellen um gut zwei Köpfe, das schwarze, krause Haar lockte sich im Nacken. Sein markantes Gesicht wirkte ernst, seine Mimik nachdenklich. Wie viele solcher Fälle mochte er schon bearbeitet haben? Und welche davon hatten einen glücklichen Ausgang genommen?


  Nachdem Ellen und Tina ihren Bericht beendet hatten, sah er von seinen Notizen auf. »Ist Jenny früher schon einmal weggelaufen?«


  »Nein. Noch nie«, antworteten Ellen und Tina gleichzeitig. Müde setzte sich Tina aufs Sofa, zog die Beine an und stützte den Kopf auf die Knie.


  Unter normalen Umständen wäre Tina längst nach Hause gefahren. Aber nichts war normal in dieser Nacht. »Du kannst ruhig fahren, Tina«, sagte Ellen und wusste selbst nicht, ob sie die Einsamkeit oder die Gesellschaft vorzog. Doch Tina entschied sich zu bleiben. Ellen setzte sich neben sie, doch ihre Nähe spendete keinen Trost, sondern engte sie ein. Die innere Unruhe zwang sie, nach nur wenigen Sekunden wieder aufzustehen.


  Um nicht erneut untätig herumzustehen, bot sie dem Polizisten einen Kaffee an. Dankend nahm er an und folgte ihr in die Küche. Wieder schrieb er. Das Klicken und Scharren des Stiftes auf dem Bildschirm tönte überlaut in ihren Ohren. Sie ignorierte das Geräusch so gut es ging, während sie den Kaffee aufsetzte und dabei weitere Fragen beantwortete.


  »Hatte Ihre Tochter Probleme in der Schule? Liebeskummer oder Streit mit einer Freundin?«


  Ellen stellte vier Kaffeebecher auf den Küchentisch, an dem sie sonst mit ihrer Tochter aß, manchmal machte Jenny auch ihre Hausaufgaben hier. »Nein, sicher nicht. Ich hatte auch keinen Streit mit ihr, falls Sie darauf hinauswollen.« Ellen nahm Milch, Butter und Aufschnitt aus dem Kühlschrank. »Auch mit Tina hat sie sich nicht gestritten. Und selbst wenn, sie rennt nicht einfach so weg.« Aus der Schublade neben dem Kühlschrank zog sie ein Brotmesser.


  Der Polizist schob den flachen, handlichen Computer in die Innentasche seiner schwarzen Lederjacke. »Kinder reagieren manchmal anders als erwartet.«


  »Wie viele Kinder haben Sie?«, fragte Ellen und schaute den Beamten verärgert an.


  »Keine.«


  »Dann werde ich Ihnen jetzt etwas sagen.« Wütend baute sie sich vor Hansen auf. »Kinder reagieren manchmal anders, als wir Erwachsenen es erwarten. Vollkommen richtig. Aber Jenny läuft nicht mitten in der Nacht weg. Gewisse Handlungen sind auch bei Kindern vorhersehbar, wenn wir ihnen vertrauen, ihnen zuhören und für sie da sind. Sie läuft nicht weg!«


  »Ich wollte Ihnen …« Hansen wich keinen Zentimeter zur Seite und erwiderte offen ihren Blick. »… lediglich eventuelle Schuldgefühle nehmen, Frau Weber. Niemand macht Ihnen Vorwürfe.«


  Erst jetzt bemerkte Ellen, dass sie drohend mit dem Messer gestikulierte. Sie trat einige Schritte von Hansen zurück, bis sie gegen die Küchenzeile stieß, und legte das Messer beiseite. Schuldgefühle? Ja, sie verspürte Schuldgefühle, wenn sie abends zu einer Aufführung oder nachmittags zu den Proben fuhr und Jenny in Tinas Obhut ließ. Und an diesem Abend mehr als je zuvor.


  Sie entschuldigte sich nicht für ihren Ausbruch, sondern wandte sich ohne ein weiteres Wort von dem Polizisten ab. Trotz allem glaubte sie nicht, dass ihre Tochter weglaufen würde, aber vielleicht … vielleicht überschätzte sie ihr Wissen über Jenny. Oft blieb Ellen viel zu wenig Zeit für sie. Und hatte sie nicht selbst gedacht, dass Jenny mit Grain spazieren gegangen war?


  Aber doch nur, weil dieser Gedanke ihr Hoffnung gab.


  »Sie sind allein erziehend?«, fragte Hansen nun und lenkte so Ellens Aufmerksamkeit erneut auf ihn. Sie blinzelte, biss sich auf die Unterlippe. »Ja.«


  »Könnte Jenny zu ihrem Vater gegangen sein?«


  Ellen schüttelte den Kopf, dann nahm sie das Messer, schnitt mehrere Scheiben Brot ab, beschmierte diese mit Butter und belegte sie mit Wurst und Käse. Es beruhigte sie, ihre Hände zu beschäftigen, wenn sie sonst schon zur Untätigkeit verdammt war.


  »Ihr leiblicher Vater lebt mit seiner Familie in Amerika. Das weiß sie, bisher hatte Jenny aber nie das Bedürfnis, ihn kennen zu lernen. Aber sie weiß auch, dass ich nicht im Wege stünde, falls sie Interesse an ihrer Vergangenheit hat.«


  »Den Herrn habe ich gerade im Garten aufgelesen«, unterbrach die Polizistin das Gespräch.


  Überrascht schaute Ellen auf.


  »Er behauptet, er wäre der Vater des verschwundenen Mädchens.« Die Polizistin führte Marc herein, der sich wie ein Verbrecher vorzukommen schien. Mit einer ruckartigen Bewegung riss er sich aus dem Griff der Frau und stürzte auf Ellen zu. »Liebes, geht es dir gut? Hast du schon was von Jenny gehört?«


  Seine Umarmung erinnerte an Ketten, die ihren Körper einschürten und ihr den Atem nahmen. Beinahe angeekelt entzog sich Ellen der Umklammerung.


  »Du bist nicht Jennys Vater. Was erzählst du da?«


  »Wer sind Sie dann?«, wollte Noah Hansen wissen und fragte leise an Ellen gerichtet: »Darf ich mir wohl eins nehmen?« Sie schob ihm das Brett hin, auf dem die belegten Brote lagen.


  »Ich bin Marc Richards.«


  »Wir waren verheiratet«, ergänzte Ellen. »Für Jenny war Marc der Vaterersatz. Und ihr steht noch in Kontakt, nicht wahr?« Sie schaute zu Marc.


  »Das habe ich dir doch schon gesagt. Wir haben letzte Woche telefoniert. Aber sie klang nicht verängstigt.«


  »Wieso sollte sie auch verängstigt sein?« In jeder anderen Situation hätte sie sich auf einen Streit eingelassen, sein Gerede machte sie schon nach wenigen Minuten rasend. Doch Marc ging nicht auf ihre Frage ein. »Es wäre doch möglich, dass dieser Wahnsinnige auch hier die Kinder anquatscht«, sagte er und schaute den Polizisten an, als habe er nun einen Trumpf gegen den Mann in der Hand.


  »Welcher Wahnsinnige?«, fragte Hansen in ruhigem Ton.


  »Na, der Typ, der in Remscheid Kinder anspricht, ob sie mit ihm im Auto fahren.«


  »Davon ist uns hier in Solingen nichts bekannt. Aber wir prüfen das.« Hansen schaute zu seiner Kollegin. »Kümmerst du dich bitte darum?«


  Sie nickte und entfernte sich, um ungestört zu telefonieren.


  »Auf der Fahrt hierher habe ich mich umgesehen. Jenny hätte ich auf den Bürgersteigen erkennen müssen, aber mir ist keine Menschenseele begegnet«, erklärte Marc.


  Interessiert horchte Noah Hansen auf: »Vermuten Sie denn, dass Jenny zu Ihnen wollte?«


  »Möglich wäre es. Wir haben ein gutes Verhältnis; sie leidet unter der Scheidung.«


  Marcs Benehmen ging Ellen zunehmend auf die Nerven. Seine Nähe belastete sie zusätzlich. Hätte sie ihn doch nur nie angerufen.


  »Vielleicht wollte sie ja zu George«, warf Marc ein. »Kinder sind ja schon mal so. Jenny weiß nicht, dass er Ellen im Stich gelassen hat, als sie schwanger war«, fügte Marc hinzu und legte seinen Arm um Ellens Taille.


  »Könntest du das bitte sein lassen?«, fauchte sie Marc an, schlug seinen Arm beiseite und trat näher an den Polizisten heran. »Jenny ist verschwunden, verstehst du das? Jenny ist weg. Du brauchst deine Fangarme nicht auszustrecken. Wir werden nie mehr zusammenkommen!« Ellen holte tief Luft. »Außerdem warst du doch vorhin gar nicht allein, als ich angerufen habe. Lass mich doch endlich in Ruhe.«


  Hansen flüsterte mit seiner Kollegin, die wenige Augenblicke zuvor erneut in die Küche getreten war. Nun bat sie Marc mitzukommen. Eifrig nickte er, wirkte aufgeregt und erfreut darüber, dass seine Hilfe in Anspruch genommen wurde.


  Für einige tiefe Atemzüge schloss Ellen die Augen und lehnte sich an den Kühlschrank. Warum ließ sich die Zeit nicht zurückdrehen? Dann wäre Jenny noch hier und Marc verschwunden.


  »Ich glaube, ein Kaffee würde uns sicherlich gut tun. Darf ich?«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, griff Noah Hansen nach der Kanne, in der die braune Flüssigkeit unruhig hin und her schwappte. Dann goss er in zwei der bereitgestellten Tassen Kaffee ein.


  »Kommen Sie, setzen Sie sich und erzählen Sie mir von Jenny.«


  Doch bevor Ellen seiner Aufforderung folgen konnte, rief die Polizistin: »Die Spurensicherung ist da!«


  Sichtlich entnervt verdrehte Hansen die Augen. »Kann man hier nicht mal für ein paar Minuten seine Ruhe haben?« Er lächelte Ellen zu. »Ich bin gleich wieder da. Vielleicht suchen Sie derweil ein Foto von Jenny heraus.« Mit einem großen Biss verschlang er den Rest seines Käsebrotes und verließ die Küche.


  Leise zog Ellen die Schublade in dem alten Tisch auf, die früher als Bestecklade gedient hatte. Heute lagen darin Fotos, Postkarten und Briefe. Während sie nach einem brauchbaren Foto von Jenny suchte, lauschte sie den Stimmen auf dem Flur.


  »Was macht ihr eigentlich schon hier?«, fragte eine ihr fremde Männerstimme.


  »Wir waren in der Nähe, außerdem sind die uniformierten Kollegen mit den Folgen des Unwetters beschäftigt.« Das klang eindeutig nach Noah Hansen. »Hat dir Svenja den Umschlag gegeben?« Anscheinend nickte Hansens Gesprächspartner, denn er sagte dann: »Gut, schaut euch erst draußen um und prüft, ob ins Haus eingebrochen wurde.«


  »Weiter seid ihr noch nicht?«


  Eine Antwort blieb Hansen seinem Kollegen von der Spurensicherung anscheinend schuldig, denn er setzte sich schon wieder zu Ellen an den Tisch.


  Mit zittrigen Fingern hielt sie ihm ein Foto entgegen, das Jennys Gesicht zeigte, umrahmt von dunkelbraunen, schulterlangen Locken. Auf diesem Foto trug sie eine blaue Jeans und die dazu passende Jacke sowie ein rotes T-Shirt. Doch Ellen erinnerte sich nicht, was Jenny an diesem Morgen angezogen hatte. So sehr sie auch überlegte, es wollte ihr nicht einfallen.


  »Darf ich mal sehen?«, fragte Hansen und streckte die Hand nach dem Foto aus. Ellen nickte, reichte ihm das Bild, zögerte aber, es loszulassen, als trenne sie sich nicht von einem Foto, sondern von ihrer Hand.


  »Ich werde gut darauf aufpassen und dafür sorgen, dass Sie es wiederbekommen.«


  Seine Worte beruhigten sie kurzzeitig, und Ellen gab das Andenken an Jenny frei.


  »Ich muss Tina fragen, was Jenny getragen hat. Ich kann mich nicht erinnern, was sie heute Morgen …« Ein schwerer, mit Kummer getränkter Vorhang fiel vor ihre Erinnerung. Die irrationale Situation ließ sie keinen klaren Gedanken fassen.


  »Das machen wir gleich, bleiben Sie bitte noch einen Moment hier.«


  Fragend blickte Ellen den Polizisten an. Was meinte er? Sie hatte schon wieder vergessen, worüber sie sich unterhalten hatten.


  »Wir fragen Tina später, welche Kleidung Jenny heute Abend trug. Zuvor hätte ich noch ein paar Fragen an Sie.«


  Während sie dem Polizisten antwortete, hoffte sie auf das Klingeln des Telefons, das Läuten an der Tür oder darauf, dass Jenny jeden Augenblick im Türrahmen stehen würde.


  »Jenny liest viel und schreibt Geschichten, manchmal spielt sie am Computer. Sie ist gern im Garten, mit Grain.«


  »Grain ist der Hund?«


  Ellen nickte und erinnerte sich, dass sie ein Foto von Grain in der Schublade gesehen hatte. Rasch suchte sie es heraus und gab es Hansen.


  »Wie sieht es mit Freunden aus?«, fragte der Polizist weiter.


  »In ihrer neuen Klasse hat sie noch keine Freunde gefunden.«


  »Könnte es sein, dass sie zurück nach Hückeswagen wollte? Hatte sie dort soziale Kontakte? Was ist mit Großeltern?«


  Ellen erzählte von ihren Eltern und ergänzte dann: »Karola ist ihre Freundin. Sie chatten, schreiben sich E-Mails und telefonieren viel. Und sie sehen sich ab und an am Wochenende. Warum sollte sie in der Nacht dorthin wollen?«


  Hansen antwortete nicht, sondern musterte Ellen auf eine freundliche und interessierte Art, die Ellen verunsicherte. Irritiert fixierte sie einen Knopf an seinem Polohemd, der an nur noch wenigen Fäden hing und beim nächsten Waschgang abreißen würde.


  »Ich habe Karola angerufen und auch ihren Eltern Bescheid gesagt. Sollte Jenny dort auftauchen, melden sie sich. Sie wissen Bescheid, so wie alle Klassenkameraden auch.«


  »Sie haben überall angerufen?«


  »Mit Tinas Unterstützung, ja«, bestätigte Ellen.


  Anerkennend nickte Hansen ihr zu. »Das ist gut. Geben Sie mir bitte dennoch eine Liste aller Kontakte. Und dann lassen Sie uns Frau Fuchs fragen, ob sie sich an die Kleidung erinnert.«


  Wie ein Kleinkind hatte sich Tina auf dem Sofa zusammengerollt, die Hände zwischen die Oberschenkel geklemmt. Die Haare fielen ihr übers Gesicht, die Augen darunter waren geschlossen. Sie atmete tief und gleichmäßig.


  »Tina?«, flüsterte Ellen.


  Ein müdes Murmeln.


  »Was hat Jenny heute Abend getragen?«


  Schläfrig blinzelte Tina, blickte sich orientierungslos um, leckte sich über die Lippen und richtete sich langsam auf.


  »Ich wollte gar nicht schlafen … ich …«, stammelte sie.


  »Schon gut. Sag mir, was Jenny trug.«


  »Den lilafarbenen Schlafanzug.«


  »Turnschuhe?«, fragte Hansen.


  Tina schüttelte den Kopf. »Nein, ihre Hausschuhe!«


  »Könnten wir nachsehen, ob der zweite Turnschuh im Haus ist und ob ihre Hausschuhe noch da sind?«


  »Ja, natürlich!«, sagte Ellen.


  »Soll ich mitkommen?«, erkundigte sich Tina.


  »Nein, nicht nötig, leg dich wieder schlafen, wenn du nicht doch nach Hause fahren willst.«


  


  Jemand musste Ellens Mantel aufgehoben haben, denn er hing nun über Jennys Jacke an der Garderobe. Schuhe standen dort nicht. Meistens zog Jenny ihre Sachen in ihrem Zimmer aus, was nicht selten zu Streitereien führte, weil sie den Dreck unter den Schuhen durch das Haus trug.


  »Was geschieht mit Marc?« Ellen spürte die Müdigkeit in ihren Beinen, und bei jeder Bewegung zuckte ein Schmerz durch ihr rechtes Knie, während sie die Treppe hinaufstieg. Aber sie würde jede Qual auf sich nehmen, wenn ihr das Jenny zurückbrachte.


  »Nun, meine Kollegin befragt Herrn Richards anscheinend noch. Sie kann da sehr penibel sein. Wenn Sie möchten, sorge ich dafür, dass er anschließend nach Hause fährt.«


  Sie drehte sich zu Hansen um, während sie die letzten beiden Stufen erklomm, und nickte ihm dankbar zu.


  


  


  3. Kapitel


  In Jennys Zimmer hatte sich nichts verändert.


  »Der Computer lief. Sie hat eine Geschichte zu schreiben begonnen. Wenn sie geplant hätte wegzulaufen, hätte sie dann nicht den Computer ausgeschaltet? Hätte sie dann nicht etwas zu essen mitgenommen? Oder ein paar Kleider?« Hilflos biss sich Ellen auf die Unterlippe.


  »Das liegt sicherlich nahe. Darf ich mal in den Kleiderschrank sehen?«, fragte der Polizist. Ellen bejahte.


  »Was ist mit dem Mann, der in Remscheid die Kinder im Auto nach Hause bringen will? Könnte er Jenny nicht entführt haben?« Sie glaubte nicht daran, wollte nicht an diese Möglichkeit glauben, aber sie musste die Meinung des Polizisten hören. An den Türrahmen gelehnt, mit vor der Brust verschränkten Armen, beobachtete sie Hansen, der Jennys Kleiderschrank öffnete.


  »Laut Auskunft der Remscheider Kollegen ist dort ein Mann bekannt, der Schulkinder anspricht und sie mit dem Auto nach Hause fahren will, eine Pressemitteilung liegt auch vor. Hier bei uns ist nichts dergleichen geschehen, und es ist unwahrscheinlich, dass er in ein Haus eindringt und ein Kind entführt.«


  »Wäre es denn möglich?« Noch fester presste sie die Arme gegen die Brust, sodass sie die Anspannung bis in den Nacken spürte.


  »Der Mann ist bekannt. Die Kollegen sind schon auf dem Weg zu ihm. Schauen Sie bitte einmal nach, ob eine Jacke fehlt oder andere Kleidungsstücke.«


  Es fehlte nichts, auch der blaue Mantel hing noch auf dem viel zu kleinen Holzbügel, überzogen mit einem Stoff, auf dem die Bremer Stadtmusikanten zu sehen waren. Jenny liebte dieses Märchen. »Frei sind sie, alle frei«, hatte sie als Vierjährige gesungen, immer wieder hatte Ellen ihr die Geschichte erzählen müssen. Wollte Jenny frei sein? Frei wie Esel, Hund, Katze und Hahn?


  Wo steckst du nur, Jenny? Wo?


  »Moment!«, rief Hansen und riss Ellen aus ihren quälenden Gedanken. Sie blinzelte, als erwache sie aus einem Traum. Der Polizist kniete auf dem Boden und lugte unter die Kommode. Mit der Hand tastete er darunter und zog einen Schuh hervor: ein weißer Turnschuh, das passende Gegenstück zu dem, den Ellen im Garten gefunden hatte.


  Ihr Herz klopfte schneller.


  »Gut oder schlecht?«, flüsterte sie.


  »Ich denke, gut.« Hansen erhob sich und steckte den Schuh diesmal in eine Klarsichttüte, die er aus seiner Jackentasche gezogen hatte. »Ich lasse ihn dennoch untersuchen.«


  Das Schlucken fiel Ellen schwer, all ihre Fragen schienen als dicker Knoten in ihrem Hals festzustecken, Tränen quollen aus ihren Augenwinkeln, so schnell, dass sie nicht dagegen anzukämpfen wusste. Sie wollte doch stark sein.


  Unerwartet nahm Hansen sie in die Arme. Sie wehrte sich nicht, sondern nahm seinen Trost dankbar an.


  Nach einer Weile flüsterte er: »Sie brauchen keine Angst zu haben, wir finden Jenny. Das verspreche ich Ihnen.« Dann drückte er sie vorsichtig von sich, als wolle er ihr nicht zu viel Nähe spenden. Nun erst bemerkte Ellen, dass Noahs Kollegin hinter ihnen stand, zusammen mit Marc, der Hansen mit einem verächtlichen Blick strafte.


  »Er ist der Beste. Wenn er Ihnen sagt, er findet Jenny, dann ist das auch so.« Die vermutlich tröstend gemeinten Worte der Polizistin empfand Ellen als kühl. Dennoch bedankte sie sich.


  »Kann ich dich kurz sprechen, Noah?«


  Während Hansen mit seiner Kollegin die Treppe hinab ging, blieb Ellen mit Marc am Absatz stehen und lauschte der Unterhaltung. »Du großer Tröstebär! Eines Tages verrennst du dich noch mit deiner Gutmütigkeit«, sagte die Polizistin und hieb Hansen mit der Faust freundschaftlich gegen die Schulter. Er ging jedoch gar nicht auf ihre Bemerkung ein und erkundigte sich nach der Spurensicherung.


  »Ich könnte dir mehr geben als er.«


  »Was?« Wovon sprach Marc?


  »Der Bulle. Wieso lässt du dich von ihm in den Arm nehmen? Du weißt, was ich immer noch für dich empfinde. Gib mir doch eine Chance, jetzt für dich da zu sein.«


  Das sanfte Flüstern bescherte Ellen eine unbehagliche Gänsehaut. »Hast du Jenny entführt?«, platzte es aus ihr heraus. Hansen und seine Kollegin schauten vom Flur zu ihnen hinauf.


  »Willst du mich so zurückgewinnen? Ist es das? Hast du ihr ein Pony versprochen oder sie einfach mitgenommen, nur um mir zu beweisen, wie stark du mir zur Seite stehen kannst?« Jegliche Logik verdrängend, klammerte sie sich an diese Idee.


  »Bist du irre? Es kann nicht dein Ernst sein, dass du mir so etwas zutraust.«


  »Ich trau dir noch …« Ellen presste die Lippen aufeinander. Ihm Vorwürfe zu machen brachte ihr Jenny nicht zurück.


  »Herr Richards, es ist besser, wenn Sie jetzt nach Hause fahren. Ihre Daten haben wir«, sagte Hansen, der auf halber Treppe wartete und sich mit einem Blick bei seiner Kollegin versicherte, ob seine Annahme zutraf. Sie nickte. »Bitte seien Sie erreichbar, falls wir noch Fragen haben«, ergänzte er seinen Satz.


  Doch Marc reagierte verärgert: »Wieso soll ich gehen? Es geht auch um mein Kind.«


  »Nun, Frau Weber kann ich kaum ihres Hauses verweisen. Also bitte.«


  Ellen schloss die Augen, ihre Stimme bebte: »Du warst für Jenny ein Vaterersatz, ja. Doch du bist nicht mit ihr verwandt, hast sie nicht adoptiert. Jenny ist meine Tochter. Geh! Bitte! Ich werde dich anrufen, wenn es etwas Neues gibt.« Erst als sie Marcs Schritte auf der Treppe hörte, sah sie auf. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger wies Marc auf Hansen. »Wir sprechen uns noch.«


  Der Beamte zog eine Braue hoch, schien aber eher erheitert über diese Drohung: »Davon können Sie ausgehen!«


  Endlich verließ Marc das Haus. Ellen hätte ihn nie anrufen sollen. Sein einnehmendes Wesen und seine Eifersucht hatten sie beinahe erdrückt in den Jahren, in denen sie zusammen gewesen waren, und dennoch wusste sie, dass er sie abgöttisch geliebt hatte, mehr als sie zu lieben fähig war. Zögernd ging sie die Treppe hinunter, einen Schritt nach dem anderen. Den Schmerz in ihrem Knie nahm sie wahr, doch die Qual, die ihren Körper lähmte – geboren aus der Angst, ihre Tochter nie wieder zu sehen – überdeckte sämtliche Empfindungen.


  Hansen unterhielt sich mit seiner Kollegin, blickte kurz auf, als Ellen an ihm vorbeiging, und lächelte ihr aufmunternd zu. Obwohl sie sich in ihrem eigenen Haus bewegte, fühlte sie sich fremd und unbeholfen. Auch als Tina auf sie zukam, spürte sie nur eine unerschöpfliche Leere.


  »Ich fahr nach Hause. Ist das in Ordnung für dich? Ich muss mich ins Bett legen und ein paar Stunden schlafen.«


  »Um die Zeit warten Sie ewig auf einen Bus. Meine Kollegin kann Sie fahren«, schlug Hansen vor, und Ellen fiel auf, dass sie nicht einmal wusste, wie spät es war.


  Tina blickte auf ihre Armbanduhr. »Zwei Uhr morgens. Ja, ich würde Ihr Angebot gern annehmen.« Zu Ellen gewandt sagte sie: »Wenn es etwas Neues gibt, ruf mich bitte an. Sofort. Egal um welche Uhrzeit!«


  Zum Abschied umarmten sie sich. Seit drei Jahren sorgte Tina dafür, dass Jenny nicht allein blieb, wenn Ellen zur Arbeit fuhr. Längst sprachen sie über mehr als nur Erziehungsmethoden, dennoch waren sie stets distanziert miteinander umgegangen – bis zu diesem Augenblick. Ellen konnte sich nicht erinnern, je so viel Freundschaft für Tina empfunden zu haben wie in diesem Moment.


  »Ich fühle mich so schuldig«, flüsterte Tina.


  »Das musst du nicht. Jenny kommt wieder, ich weiß das. Alles wird gut.« Ellen glaubte ihren eigenen Worten nicht, doch Tina schien vorerst beruhigt. Als sie sich voneinander trennten, entdeckte Ellen Tränen in Tinas Augen und kämpfte gegen ihre eigenen an.


  »Na, dann können wir ja«, brachte die Polizistin sich in Erinnerung. »Wir sehen uns dann gleich, Noah.«


  Zum Abschied hob Hansen kurz den rechten Arm, nickte und wandte sich dann an die beiden Kollegen der Spurensicherung, die soeben aus dem Arbeitszimmer in den Flur traten.


  »Habt ihr etwas gefunden?«


  Der Größere, dunkelhaarig mit südländischer Note, antwortete: »Nichts deutet auf Einbruch hin. Keine Kampfspuren, weder hier noch im Garten. Das Mädchen macht sicherlich eine Abenteuertour.«


  »Das würde sie nicht. Glauben Sie mir doch!« Verzweifelt schlug Ellen die Hände vors Gesicht, sie schüttelte den Kopf. Als sie wieder aufsah, überkam sie eine Welle der Ruhe und des unerschütterlichen Wissens: »Jenny verlässt das Haus nicht, ohne vorher Bescheid zu geben.« Und mit dieser Gewissheit kam die Erkenntnis, dass eine weitere Person an Jennys Verschwinden beteiligt gewesen sein musste. Darum zitterte Ellens Stimme, als sie zu Hansen sagte: »Glauben Sie mir, bitte!«


  Hansens Wangenknochen bewegten sich leicht, als bisse er sich auf die Backenzähne. »Wertet aus, was ihr habt, und gebt den Streifenwagen Bescheid, die Kollegen sollen die Augen offen halten, Straßen und Parks absuchen. Hier ist ein Foto des Mädchens und eins von ihrem Hund, der bei ihr sein könnte.« Er zog beide Bilder aus seiner Jackentasche. »Lasst sie vervielfältigen und gebt eine Fahndung raus.«


  »Heute Nacht noch?«, fragte der Kleinere der beiden, durch dessen blondes, lichtes Haar die Kopfhaut schimmerte. Die dicke, mit Pickeln übersäte Knollennase und die blasse Haut ließen ihn wie einen pubertierenden Teenager aussehen. Seine strahlend dunkelblauen Augen revidierten jedoch den ungepflegten Eindruck.


  »Was hast du denn gedacht? Nächste Woche?« Hansen wirkte ungehalten, lächelte aber.


  Nachdem die beiden Beamten die Haustür hinter sich zugezogen hatten, wurde es mit einem Mal so still, dass Ellen ihren Herzschlag hörte. Sie weinte nicht mehr. Die lähmende Ruhe hüllte sie weiterhin ein, als habe sie den Kampf um ihr Kind schon verloren und als gelte es nur noch, weiterzuleben oder zu sterben.


  Ihre Fantasie erzeugte ein klares Bild, auf dem sich Ellen in einem rundum gekachelten Raum stehend sah. Hinter ihr zwei Männer, gesichtslos, neutral. Vor ihr auf einer Bahre lag Jenny. Blass. Das Haar klebte in feuchten Wellen an ihrem Kopf. Die Augen geschlossen, der schmale Körper unter einem weißen Laken verborgen. Reglos. Keine Atmung. Keine Bewegung. Tot.


  Nein! Bitte nicht!


  »Frau Weber?«


  Die Stimme von Noah Hansen drang wie aus weiter Ferne zu ihr durch. »Frau Weber? Ist alles in Ordnung?«


  Sie glaubte zu nicken, war sich aber nicht sicher.


  »Soll ich jemanden für Sie anrufen?«


  Ellen schüttelte den Kopf und schritt zum wiederholten Male die Treppe hinauf, langsam, als stünde sie unter Hypnose. Erst in Jennys Zimmer erwachte sie aus ihrer Trance. Nein, ihrer Tochter war nichts zugestoßen. Es ging ihr gut! Doch ihr Verstand flüsterte unentwegt: Jenny verlässt das Haus nicht, ohne zu fragen. Jenny geht nicht …


  Noch einmal riss sie alle Schränke auf, suchte nach einer Erklärung, warum Jenny nicht in ihrem Bett lag – in dem Bett mit der Elfenbettwäsche, die Jenny so liebte.


  Orientierungslos wühlte sie in Jennys Zimmer, vergaß darüber völlig die Zeit, bis Noah Hansen sie an den Schultern fasste und ihre vergebliche Suche stoppte.


  »Ellen, ich könnte noch was Warmes vertragen. Wie wär’s, gehen wir runter?« Seine sanfte Stimme beruhigte sie, und die persönliche Anrede schenkte ihr ein Gefühl von Vertrautheit. Obwohl er sie berührte, wirkte seine Geste nicht aufdringlich.


  Ohne zu antworten, ging Ellen an ihm vorbei, sie vermied es, in seine Augen zu schauen.


  In der Küche blieb er an den Türrahmen gelehnt stehen und hantierte ein wenig nervös mit seinem Smartphone herum.


  Ellen räumte die benutzten Tassen zur Seite und setzte neuen Kaffee auf, obwohl in der Kanne noch welcher war.


  »Wie geht es jetzt weiter?« Ihre feste Stimme überraschte sie selbst.


  »Die Kollegen werden die Daten auswerten. Doch ich fürchte, das wird uns nicht weiterbringen. Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Erstens: Jenny hat das Haus – aus welchen Gründen auch immer – auf eigene Faust verlassen.« Er hob beschwichtigend die Hand, als Ellen den Mund öffnete, um gegen seine Theorie zu protestieren, und sprach dann weiter: »Oder sie wurde entführt.«


  Dann fixierte er Ellen für wenige Atemzüge, als erwarte er eine Reaktion. »Trauen Sie Ihrem Exmann tatsächlich eine Entführung zu?«


  Sofort wehrte sie ab. Nur aus Sorge um Jenny hatte sie diese Vermutung geäußert. Tatsächlich glaubte Ellen nicht, dass Marc auf diese Art versuchte, sie zurückzuerobern.


  »Und Tina? Wir groß ist Ihr Vertrauen zu Tina?«


  »Sie würde Jenny niemals etwas antun oder sie entführen.« Wie konnte er nur auf so eine absurde Idee kommen?


  »Meistens ist Geld der Grund für eine Entführung«, sagte Noah Hansen, steckte endlich seinen PDA in die Tasche und setzte sich an den Tisch.


  »Vielleicht. Aber Tina verdient genug.«


  »Hat sie einen Freund?«, hakte Hansen weiter nach.


  Ellen fröstelte, die Fragen des Polizisten verunsicherten sie. »Soweit ich weiß nicht.« Und bevor er darauf eingehen konnte, wollte Ellen wissen: »Was sagt Ihr Instinkt? Ihre Kollegin meinte, Sie seien der Beste, dann müssen Sie doch einen Verdacht haben.«


  Wieder sah er sie an, neugierig, musternd, interessiert. »Ich weiß es nicht, Ellen. Die wahrscheinlichste Lösung, dass Jenny alleine mit Grain unterwegs ist, wollen Sie nicht akzeptieren. Und ich glaube Ihnen. Also muss ich jede andere Eventualität überprüfen. Darum werde ich morgen …« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Nein, heute werde ich veranlassen, dass Ihr Telefon abgehört wird.«


  »Es ist vermutlich unüblich, aber könnten wir uns nicht einfach duzen?«, fragte Ellen leise und unterdrückte die aufsteigenden Tränen. Sie sehnte sich nach mehr Intimität, die ihr Kraft schenkte, auch wenn ihr dieser Mann fremd war. Rasch drehte sie sich weg und wischte sich über die Augen.


  Leiser sprach Noah: »Dein Telefon werde ich abhören lassen. Nur für den Fall, dass sich jemand meldet.«


  »Aber ich habe kein Geld. Alles, was ich hatte, habe ich hier in dieses Haus gesteckt.«


  Der Kaffee war fertig. Ellen nahm die Kanne und goss sich und Noah Hansen ein. Sie holte Milch aus dem Kühlschrank und stellte eine kleine Schüssel mit Zucker auf den Tisch. Dann setzte sie sich Noah gegenüber. Ihre Hände fühlten sich seltsam leer an, Halt suchend tastete sie nach ihrer Tasse. Das Porzellan strahlte Hitze ab, doch sie ignorierte das stärker werdende Brennen auf ihren Handflächen. Mehr und mehr wurde ihr bewusst, was eine Entführung bedeutete.


  »Mein Gott. Niemand wird Jenny entführt haben, um an mein Geld zu kommen. Niemand. Jemand muss …«, sie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern presste beide Fäuste gegen den Mund.


  »Nicht jede Kindesentführung wird von einem Pädophilen verübt. Die Medien stürzen sich nur auf diese Fälle.« Ruhig und verständnisvoll redete Noah auf sie ein. »Möglicherweise hat er nicht genügend recherchiert, sondern dachte, die Frau Weber wohnt in einem tollen Haus, ist Schauspielerin, die muss Geld haben.«


  Zu schnell ließ Ellen die Hände sinken und stieß dabei gegen ihre Tasse. Eine kleine Welle schwappte über den Rand. Wie einstudiert griff sie nach einem Küchenhandtuch, das keine Armlänge von ihr entfernt an der Herdtür hing, und wischte die Pfütze weg.


  »Aber ich spiele am Theater, ich verdiene nun wirklich keine Reichtümer.«


  Noah nickte. »Das meine ich. Er hat sich geirrt. Wir werden Jenny zurückbekommen.« Er trank einen Schluck Kaffee und sagte dann: »Ich habe dich vor einem halben Jahr gesehen. Wie hieß das Stück noch?«


  »Himmelhohe Traurigkeit«, antwortete Ellen emotionslos und erkannte erst jetzt, wie gut der Titel zu ihrer momentanen Situation passte.


  »Richtig!« Er strahlte. »Obwohl du nur die Josephine gespielt hast, fand ich dich viel besser als die füllige Hauptdarstellerin.«


  Sie ahnte, dass er dieses Kompliment nur machte, um sie abzulenken. Es gelang ihm auch, zumindest solange, bis sie seinen Versuch durchschaute.


  Jenny! Oh Gott, gib sie mir wieder! Gib mir meine Tochter zurück!


  Viel zu lange war sie schon fort, Stunden, in denen sie vielleicht frierend und voller Angst irgendwo auf ihre Mutter wartete. Doch trotz Ellens mütterlichen Instinkten verfügte sie nicht über hellseherische Fähigkeiten. Sie hatte keine Ahnung, was ihrer Tochter zugestoßen sein könnte, sie wusste nur mit Sicherheit, dass Jenny das Haus nicht verlassen würde, ohne vorher Bescheid zu geben.


  Ellen fühlte sich der Situation nicht gewachsen.


  »Gibt es jemanden, den du anrufen kannst, der bei dir bleibt, bis wir Jenny zurückgebracht haben?«


  Wieso teilte Ellen diese Zuversicht nicht? Jede neue Sekunde schwankte sie, wechselte zwischen Hoffen und Verzweiflung.


  »Nein, ich …«, sie dachte kurz an Tina. »Ich möchte allein sein.«


  Noah fingerte an der Innentasche seiner Jacke herum und zog ein Kärtchen heraus. »Hier steht meine Handynummer drauf. Ruf mich an, falls sich Jenny meldet oder wenn sonst etwas ist.« Dann schob er Ellen seine Visitenkarte über den Tisch. »Und du bist dir sicher, dass niemand hier bleiben soll?«


  Ellen nickte. Doch als sich Noah dann erhob, erschrak sie. Wollte er sie jetzt allein lassen?


  Anscheinend sah er die Bestürzung in ihren Augen und fuhr sich irritiert über das unrasierte Kinn. »Ich muss ins Präsidium. Es dauert nicht lange. Sollte sich jemand melden, ruf bitte sofort an.«


  Wieder nickte Ellen nur. Ihr Sprachzentrum schien eingeschlafen zu sein, das Denkvermögen erlahmt, jegliche Gefühle tot.


  Tot.


  Jenny.


  Kurz nachdem Noah Hansen ihr über die Schulter gestrichen und hastig das Haus verlassen hatte, erfasste ein Zittern ihren Körper.


  Allein. Alles wurde dunkel um sie herum.


  Das elektrische Licht beleuchtete nur die leeren, stillen Räume dieses Hauses und verstärkte das Gefühl der Einsamkeit.


  »Jenny! Oh Gott!«, schrie sie in die Stille hinein, riss die Arme hoch und stieß dabei die Kaffeetasse um. Braune Brühe ergoss sich über die Tischplatte und tropfte an der Tischkante hinab.


  Ellen wollte endlich ihre Mutter anrufen. Sie vermisste ihren Rat und ihre warme Stimme.


  Das Telefon. Wo hatte Tina es nur hingelegt?


  Sie stürzte ins Wohnzimmer und entdeckte den Hörer auf dem schmalen antiken Teetisch.


  Hastig griff Ellen danach, tippte erst langsam, dann immer schneller die Nummer der Seniorenresidenz ein. Nachts stellte die Heimleitung die Telefone um, sodass sich die älteren Herrschaften nicht von lästigen Anrufern gestört fühlten.


  Während sie auf das Freizeichen wartete, ging sie durch den Flur und suchte jeden Quadratzentimeter ab, als sei Jenny geschrumpft und müsse sich vor den riesigen Füßen ihrer Mutter in einer sicheren Ecke verstecken.


  Viel zu lang klingelte es, bis endlich jemand den Anruf entgegennahm: »Ja?« Als sie die verschlafene Stimme eines Mannes vernahm, ahnte Ellen, sie würde all ihre Überzeugungskraft aufbringen müssen, um ihre Mutter sprechen zu dürfen.


  »Guten Abend, mein Name ist Ellen Weber, ich muss dringend mit meiner Mutter reden.« Ohne Pause trug sie ihre Bitte vor, sodass der Mann gar nicht dazu kam, ihr den nächtlichen Anruf zu verbieten. »Mir ist bewusst, wie spät es ist, aber es ist sehr wichtig, dass ich mit meiner Mutter spreche. Bitte stellen Sie mich durch.« Ihre überzeugend klingende Stimme überraschte Ellen, doch innerlich zitterte sie; ein kalter Schauer jagte ihr über den Körper. Es war für einen Augenblick still am anderen Ende der Leitung, und sie fürchtete bereits, der Mann sei wieder eingeschlafen. Dann hörte sie ein Gähnen und gelangweilt sagte der Mann zu Ellens Überraschung: »Ich stelle Sie durch.«


  »Wer stört?«, hörte Ellen ihre Mutter nach kurzer Zeit fragen. Sie schlief nie gut und wachte bei dem kleinsten Geräusch auf. Und davon, beschwerte sie sich oft, gäbe es viel zu viele in dem Heim, das sie sich selbst ausgesucht hatte. Auf den Rollstuhl und somit auch auf Hilfe angewiesen, sah sie darin die einzige Chance, ein Leben zu führen, ohne ihrer Tochter dauerhaft zur Last zu fallen. Für diese Entscheidung dankte Ellen ihr im Stillen jeden Tag. Ellen liebte ihre Mutter, aber auch ihr eigenständiges Leben. Doch sie stattete ihr, zusammen mit Jenny, zweimal im Monat einen langen Besuch ab, zwischendurch telefonierten sie oft. Ellen kümmerte sich um die finanziellen Belange ihrer Mutter und um Probleme, die auch in einem guten Altersruhesitz auftauchten.


  »Es tut mir Leid, dass ich dich geweckt habe, aber …«


  »Ellen? Ist etwas passiert?«


  »Mami!« So hatte sie ihre Mutter seit dreißig Jahren nicht mehr genannt. »Jenny ist weg.«


  Wenn ihre Stimme nicht brach oder von Schluchzern verzerrt wurde, sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. Angst und Unverständnis, Zuversicht und sterbende Hoffnung spiegelten sich in raschem Wechsel darin wieder. Sie weinte, flüsterte, schrie und vollbrachte eine der größten schauspielerischen Leistungen, aber hier handelte es sich nicht um eine neue Rolle. Es war die entsetzlichste Realität, die Eltern erleben konnten: das unerklärliche Verschwinden ihres Kindes.


  Ihre Mutter lauschte, ohne sie zu unterbrechen. Aber Ellen wusste, dass sie da war, am anderen Ende der Leitung zwar, aber nah genug, um sie in einer knappen Stunde persönlich zu sehen und sich trösten zu lassen. Doch sie wollte das Haus nicht verlassen, nicht bevor Jenny zurückgekehrt war.


  »Und wenn ihr jemand etwas angetan hat?« Ihre Stimme klang rau. Sie hatte zu viel geweint und gesprochen. Sie presste ihre rechte Faust gegen den Mund und erstickte so einen Aufschrei. Der Gedanke, Jenny sei verletzt oder könnte von einem Fremden …


  »Das glaube ich nicht«, unterbrach ihre Mutter sie. »Grain ist doch bei ihr. Jenny wird sich mit dem Hund rausgeschlichen haben. Du hast das auch mal gemacht, als du zehn oder elf Jahre alt warst. Ich erinnere mich noch genau. Nach ein paar Stunden warst du wieder zurück.«


  »Aber ich bin tagsüber weggelaufen. Jetzt ist es mitten in der Nacht.«


  »Die Polizei wird sie finden, mein Kind. Beruhige dich.«


  »Vielleicht klingelt es auch gleich und Jenny steht vor der Tür, entschuldigt sich tausend Mal, weil sie weggelaufen ist«, sprach sich Ellen selbst Mut zu und glaubte ihren eigenen Worten nicht.


  »Schlaf ein bisschen. Die Nacht ist fast rum. Jenny wird dir viel zu erzählen haben, wenn sie zurückkommt.«


  Ellen eilte in den Flur und sah zur Haustür. »Falls …«


  »Hör auf, dich verrückt zu machen«, herrschte ihre Mutter sie an. »Wenn du nicht schlafen kannst, geh in ihr Zimmer, schau ihre Sachen durch, vielleicht hat sie sich verliebt und ist doch weggelaufen.«


  Trotz ihres schmerzenden Knies rannte Ellen die Treppe hinauf. Auf der letzten Stufe erhaschte ihr Blick einen weißen, in sich zusammengerollten Faden auf dem Boden, direkt unter dem Gemälde, das aus dem Nachlass von einem der Vorbesitzer stammte. Sie hatte es bei den Möbeln auf dem Speicher gefunden. In der ersten Zeit nach dem Einzug hatte sie das Bild häufig betrachtet und darüber nachgegrübelt, welch seltsamer Mensch der Maler gewesen sein musste. Das Motiv faszinierte sie und stieß sie gleichermaßen ab.


  »Ellen? Bist du noch da?«


  »Ich bin auf dem Weg in Jennys Zimmer. Ich melde mich, wenn ich etwas finde.«


  »Ja, melde dich bitte umgehend, wenn du etwas weißt. Und wenn ich kommen soll, dann sag Bescheid.«


  »Es ist okay, Mutti. Danke dir!«


  Schnell verabschiedeten sie sich voneinander, denn Ellen befürchtete, erneut in Tränen auszubrechen. Den Hörer behielt sie in der Hand. Wenn sich Jenny meldete, wollte sie sofort das Gespräch annehmen können.


  


  


  4. Kapitel


  Wieder betrachtete sie das gut zwei Meter breite und ein Meter hohe Ölgemälde. Die Motive wirkten wie aneinandergereihte Gedankenfetzen:


  Ein Zirkuszelt mit einem spitzen, straff gespannten Dach aus rot-weiß gestreiftem Tuch nahm einen Teil der rechten Bildhälfte ein. Davor saßen drei Menschen an einem rechteckigen Holztisch. Ein älterer Mann versuchte, einen Faden in ein Nadelöhr einzufädeln, und zwei junge Frauen amüsierten sich offensichtlich darüber. Ihre Haare waren streng zurückgekämmt; eine der beiden Frauen hatte sich den geflochtenen Zopf als Kranz um den Kopf gelegt. Der Mann bedeckte sein graues Haupt mit einer braunen Mütze, seine schlichte Kleidung wies ihn als Angehörigen einer längst vergangenen Epoche aus. Auf dem Tisch lagen eine Schere, ein kleiner Korb und ein Fadenheftchen. Die Frau in der Mitte hielt ein weißes Tuch in der Hand, das quer über dem Tisch lag und über die Kante fiel.


  Ein bärtiger, Pfeife rauchender Mann lehnte links im Bild an einer Bretterwand. Über seinem braunen Mantel trug er eine Tasche und vor ihm, auf einem Fass, saß ein Hund, der – mit Hut, Rock und Hemd – etwas albern wirkte. Vor diesen beiden lag ein angeleinter Bär, der danebenstehende schwer bepackte Esel schien ihm etwas ins Ohr zu raunen. Auf dem Rücken des Bären saß ein ebenfalls bekleideter Affe, der die Ohren des sich hinabbeugenden Esels auseinanderdrückte.


  Die Mitte des Gemäldes teilte sich eine schwarze Kutsche mit zwei grasenden Pferden. Im Fenster der Kutsche zeigte sich ein Kind, möglicherweise ein Junge, der in einem Korb, ausstaffiert mit einem braunen cordähnlichen Stoff, lag. Mit seiner linken Hand umklammerte es einen kleinen Hammer, wie er bei Nagelspielen, die im Kindergarten jedes Kind schon ausprobiert hatte, Verwendung fand. Der Junge trug einen schwarzen Samtanzug und eine dazu passende Mütze. Die Augen waren geschlossen. Er war tot.


  Über der Kutsche schwebte ein Engel, der mit seiner linken Hand auf das Kind wies und Jesus mit einem vorwurfsvollen Blick strafte, der ihm gegenüber auf einem Berg kniend betete.


  Links oben in der Ecke beobachtete ein junger Mann die Szenen. Die breite Krempe des hellbraunen Huts warf einen Schatten über seine weichen Gesichtszüge, die von vollem, langem Haar umrahmt wurden. Über dem weißen Hemd trug er einen blauen Malerkittel. Seine braunen Augen besaßen denselben Farbton wie Schnauzer und Spitzbart.


  Bei den Farben hatte der unbekannte Maler eine seltsame Komposition verwendet, die zwischen dunklen, schweren Ölfarben und zarter Pastellmalerei zu wechseln schien. Wieder spürte sie die Faszination, die von dem mit einem breiten, verzierten Goldrahmen eingefassten Gemälde ausging. Es hing exakt zwischen Jennys und ihrer Zimmertür und nahm einen großen Teil der Wand ein.


  Ellen bückte sich und hob den Faden auf, der sich von dem dunklen Holzfußboden deutlich abhob. Wo mochte der hergekommen sein? Sie schüttelte den Kopf und steckte den Faden in ihre Hosentasche.


  Sie setzte sich an Jennys Schreibtisch, berührte die Maus. Der dunkle Bildschirm erwachte zum Leben. Wieder las sie die wenigen Zeilen:


  


  H E R M A N N


  


  Als ich Hermann das erste Mal sah, wusste ich, dass er etwas Besonderes war. Mit einem seltsam geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen, spielte er mir auf seiner Gitarre vor.


  


  Ellen speicherte den Text, später sollte Jenny daran weiterarbeiten. Dann schloss sie die Datei und öffnete den Explorer, um die von Jenny angelegten Ordner zu durchsuchen. Sie fühlte sich unwohl, wie ein Voyeur; unter normalen Bedingungen las Ellen niemals ohne Erlaubnis Jennys Texte. Sie gehörten zu den Geheimnissen, die eine Mutter zu respektieren hatte.


  Für einen Moment schloss Ellen die Augen; sie sah Jenny vor sich, wie sie mit Grain herumtollte. Ihr helles Lachen klang so realistisch, dass Ellen die Augen aufriss und zur Zimmertür stürzte. Doch das Lachen war längst in ihrem Kopf verstummt. Die Ruhe kehrte in ihr Haus zurück. Ruhe, die sie noch vor wenigen Tagen so sehr geliebt hatte und die ihr nun bleiern auf die Seele drückte. Aus den Augenwinkeln nahm sie das Reflektieren eines metallischen Gegenstandes wahr. Nicht weit von der Stelle entfernt, an der Ellen den Faden entdeckt hatte, lag ein schmaler Metallsplitter. Vorher hatte dort nichts gelegen, da war sich Ellen sicher. Sie hob ihn auf und stellte fest, dass es sich um eine stumpfe Nähnadel handelte.


  Hatte sie sich zwischen den Ritzen der Holzbohlen versteckt? Aber wie sollte sie dort herausgekommen sein?


  Ohne weiter darüber nachzusinnen, ging Ellen ins Schlafzimmer, klappte den in der Ecke stehenden Nähkorb auf und steckte ihr Fundstück in das dafür vorgesehene kleine Samtkissen. Jenny hatte es ihr zum Geburtstag geschenkt.


  Auf dem Weg zurück in Jennys Zimmer kontrollierte sie den Boden. Ein paar Hundehaare lagen dort. Grains Haare. Und ein bisschen Staub. Natürlich. Jeden Tag saugte sie, gestern jedoch hatte sie keine Zeit gefunden.


  Gestern. Ellen blickte auf ihre Armbanduhr: kurz vor sieben. Seit fast zwölf Stunden war Jenny verschwunden.


  Zum ersten Mal, seit sie nach Hause gekommen war, verspürte sie einen Druck auf der Blase und eilte ins Bad.


  Ihr Make-up war beinahe verschwunden, die Tränen hatten Lidschatten und Kajal weggeschwemmt. Reste der wasserresistenten Tusche klebten noch an ihren Wimpern. Ausgiebig ließ sie heißes Wasser über ihre Hände laufen, zuckte dann aber zurück und reduzierte die Temperatur. Mit einem feuchten Tuch, das Ellen aus dem Spender zog, entfernte sie Schminkrückstände, wusch sich anschließend das Gesicht und trocknete sich ab. Sie handelte routiniert, ohne über die einzelnen Handgriffe nachzudenken.


  Auch als sie wieder an Jennys Schreibtisch saß, fühlte sie sich emotionslos und beinahe wie tot. Doch bevor sie sich erneut Jennys Geschichten widmete, schob sie die Papiere auf dem Schreibtisch zusammen, legte den Stapel ordentlich neben sich, ließ ihren Blick über das Regal schweifen, das rechts an der Wand neben dem Tisch stand, und erblickte Jennys Handy. Ellen griff danach, es war aus. Sie schaltete es an, gab die PIN ein und hörte die Mobilbox ab. Die Stimme einer besorgt klingenden Frau ertönte, es war ihr eigener Anruf. Zaghaft legte sie das Telefon an seinen Platz zurück, dann öffnete sie die erste Datei, hinter der sich – wie hinter allen anderen – eine Erzählung befand.


  Und während sie las, wartete Ellen auf einen Telefonanruf, hoffte auf das Läuten der Türglocke. Jeder Gedanke galt Jenny. Doch sie weinte nicht, sie suchte. Unentwegt, ohne Unterbrechung. Sie verspürte weder Hunger noch Durst. Nur die Sorge um ihre Tochter trieb sie an.


  Zahlreiche der von Jenny verfassten Geschichten handelten von einem Gaukler, der mit seinem Bär Kunststücke aufführte und dessen Esel vor Schwäche zusammenbrach. Jenny hatte über einen Affen und einen Hund geschrieben, die im Zirkus den Besuchern die letzten Geldstücke aus den Taschen stahlen. Sorgfältig beschrieb sie den Lebensweg von Hermann – immer wieder. Als sei dies ihr Lieblingscharakter. Die letzte Geschichte handelte von dem plötzlichen Tod eines Kindes. Während sie die von ihrer Tochter emotional formulierten Zeilen las, verschwammen die Buchstaben immer wieder vor ihren Augen. Sie weinte. Jenny hatte sich von dem im Flur hängenden Gemälde inspirieren lassen und wunderschöne Geschichten verfasst.


  Die letzte Datei auf dem Computer führte den Namen Schatzkiste.


  Noch bevor Ellen darauf klicken konnte, klingelte es an der Haustür. Und mit einem Schlag kehrten all ihre Empfindungen zurück; hastig stürzte sie die Treppe hinab und riss die Haustür auf.


  Jenny!


  Längst hatte die Nacht dem Tag Platz gemacht.


  Doch vor der Tür stand weder ihre Tochter noch die Polizei, sondern eine Frau, die Ellen ein Mikrofon so dicht vor das Gesicht hielt, dass Ellen unwillkürlich einen Schritt nach hinten trat. In der anderen Hand hielt sie einen Schirm und versuchte sich und den neben ihr stehenden Mann vor dem peitschenden Regen zu schützen, den der Wind in alle Richtungen streute. Der Name eines bekannten Privatsenders stand in farbigen Großbuchstaben auf der Kamera, die der glatzköpfige Mann auf der Schulter trug. »Frau Weber. Hat sich Ihre Tochter bei Ihnen gemeldet? Vermuten Sie einen Zusammenhang zwischen dem Verschwinden Ihrer Jenny und dem Remscheider Pädophilen?«


  Fassungslos starrte Ellen in die Kamera, öffnete den Mund, schloss ihn wieder und knallte die Tür zu. Mit dem Rücken lehnte sie sich dagegen, schloss die Augen. Sie atmete so schnell, als habe sie soeben einen Tausend-Meter-Sprint hinter sich gebracht. Ihre Knie gaben unter ihr nach und sie rutschte an der Tür hinab. Der Brustkorb bebte, ihre Schultern zuckten, den Kopf in den Armen vergraben, weinte sie.


  Jenny.


  Oh, Jenny.


  Mein Baby.


  Komm zurück.


  Bitte. Gott. Gib sie mir wieder.


  


  


  5. Kapitel


  Stundenlang, so erschien es Ellen, hockte sie weinend auf dem Fußboden, an die Haustür gelehnt. Ein kalter Windhauch huschte unter der Türritze hindurch in den Flur, kühlte Ellens Rücken, ihre Beine. Sie fror. Wieder klingelte es.


  Sie hatte mehr als zwei Stunden an Jennys Rechner gesessen, inzwischen zeigte die zwischen Küche und Treppenaufgang ruhende Standuhr Viertel nach acht an.


  Wütend sprang Ellen hoch. Diese sensationslüsterne Meute würde sie von ihrem Grundstück jagen, notfalls mit Gewalt. Dieses unseriöse Pack, das aus ihrem Leid eine Story basteln wollte, um die Quoten in die Höhe zu treiben, widerte sie an. Wild entschlossen riss sie die Tür auf und hätte sich beinahe an den Beschimpfungen verschluckt, die ihr auf der Zunge lagen.


  Denn es war nicht die Presse, die sie erneut mit Fragen bombardieren wollte. Und auch Jenny stand nicht vor der Tür, wie sie für einen Atemzug gehofft hatte, sondern Noah Hansen und ein Kollege drängten sich an ihr vorbei ins Haus. Auf dem Gehsteig unterhielt sich die Journalistin mit Frau Meyer, der alten Tratschtante.


  Rasch drückte Noah die Tür ins Schloss.


  »Du solltest nachfragen, bevor du die Tür öffnest. Das werden nicht die letzten Presseleute sein, die hier auftauchen.«


  »Woher weiß das Fernsehen von Jennys Verschwinden?«


  »Polizeifunk«, antwortete der andere Polizist knapp. Er trug einen Koffer bei sich, wirkte müde und abgespannt, wie ein übergroßes Strichmännchen stakste er durch den Flur. »Könnten Sie mir Ihren Telefonanschluss zeigen?«


  »Sicher.« Sie zögerte. Für einen Augenblick erinnerte sich Ellen nicht daran, wo der Anschluss lag, dann ging sie ins Arbeitszimmer und zeigte dem Beamten die TAE-Dose unter ihrem Schreibtisch.


  Hansen zog Ellen sanft in den Flur zurück. »Hat sich jemand gemeldet?«


  Sie verneinte.


  »Und geschlafen hast du auch nicht.« Es war keine Frage sondern eine Feststellung.


  »Dieser Mann, dieser ...« Ellen zeigte in Richtung Haustür.


  »Ein Freund von mir arbeitet in Remscheid, ich habe heute Morgen mit ihm telefoniert. Der Verdächtige wurde vernommen. Die Aussagen der Kinder, die er aus dem Auto heraus angesprochen haben soll, sind widersprüchlich. Doch die Kollegen bleiben dran.«


  »Und wenn er Jenny … wenn er Jenny doch hat?«


  »Das wäre untypisch und dafür müsste sie das Haus verlassen haben.«


  »Aber diese Typen sind nicht zurechnungsfähig.«


  »Hast du noch mal darüber nachgedacht, ob Jenny irgendwohin gegangen sein könnte?« Abrupt wechselte Noah das Thema. Ellen war ihm dankbar dafür, konnte sie so doch ihre Gedanken an Jenny verdrängen, wie sie irgendwo eingesperrt auf ihren Peiniger wartete. Mit leicht zittriger Stimme antwortete sie: »Ich will das nicht akzeptieren. Ich kann nicht glauben, dass sie weggelaufen sein soll.« Wieder bildeten sich Tränen. »Ich habe Jennys Geschichten gelesen.« In ihrer Erinnerung sah sie das tote Kind in dem Weidenkorb liegen und lauschte im Geiste den Worten, die Jenny dazu geschrieben hatte.


  Zaghaft berührte Noah ihre Schulter, drückte sie tröstend. »Hast du etwas gefunden?«


  »Nein, aber eine Datei fehlt mir noch.«


  »Dann schauen wir uns die gemeinsam an.«


  Er nahm ihre Hand und führte Ellen die Treppe hinauf. Sein Benehmen war seltsam, aber angenehm liebevoll. In seiner Nähe fühlte sie sich beschützt. Aber sie wusste, dass er wieder gehen würde. Bald. Sobald Jenny zurückkehrte.


  Gib mir Jenny wieder. Ich verzichte auf alles andere in meinem Leben, wenn ich nur mein Kind wieder zurückbekomme.


  »Du humpelst, das ist mir gestern schon aufgefallen. Was ist passiert?«


  »Ich habe mich zu schnell auf den Boden gekniet und mir das rechte Knie gestoßen. Eine Prellung oder Zerrung, mehr nicht.« Sie setzte sich auf den Schreibtischstuhl, auf Jennys Stuhl, berührte wieder die Maus. Der Bildschirm leuchtete auf und offenbarte die Datei mit dem Titel Schatzkiste - Jennys Tagebuch:


  


  22.12.2005


  Seit heute wohnen wir in Solingen. Mama hat mir – ein bisschen zu früh - zu Weihnachten einen Computer geschenkt, damit ich mit Karola mailen kann. Ich vermisse sie sehr. Es ist schon spät, ich bin müde. Morgen packe ich meine Kisten aus.


  


  03.03.2006


  Mama schimpfte wieder mit mir, weil ich meine Schuhe nicht ausgezogen habe und Dreck durch den Flur verteilt hätte. Das stimmt aber gar nicht. Ich weiß nicht, woher der Dreck im Flur immer kommt, aber er ist nicht von meinen Schuhen. Ich habe ihn aufgefegt und in meine Schatzkiste gelegt. Dort liegt auch die kleine graue Feder, die ich gefunden habe.


  


  06.04.2006


  Am Wochenende treffe ich Karola. Sie kommt mich besuchen und darf eine Woche hier schlafen. Ich freu mich schon auf sie. Gut, dass jetzt Osterferien sind. Die anderen in der Klasse sind alle doof. Dumme Zicken.


  Karola zeige ich dann meine Schatzkiste. Ein Büschel ist dazu gekommen, braun und kratzig, wie Haare. Aber von Mama sind sie nicht. Und wieder lag Dreck im Flur. Ich hab ihn schnell weggemacht, bevor Mama das entdeckt hat, sie hätte sicher wieder geschimpft. Sieht aus wie Sand oder so. Meine Schätze wachsen.


  Ich bin froh, dass Tina da ist. Ich vermisse Karola.


  


  Die Buchstaben verwischten vor Ellens Augen, wieder ließ sie ihren Tränen freien Lauf. »Es tut mir so Leid, Schatz«, flüsterte sie. Dankbar berührte sie Noahs Hand, als er sie auf ihre Schulter legte.


  


  15.04.2006


  Die Woche mit Karola war toll. Heute fliegt sie mit ihren Eltern eine Woche nach Italien. Mama hat kein Geld für Urlaub. Darum müssen wir hier bleiben. Ich weiß aber auch, dass sie für das neue Stück üben muss. Irgendwann wird meine Mama berühmt und dann sind wir reich und reisen um die ganze Welt.


  Grain hat sich heute an einer Nadel verletzt. Ich hab sie ihr aus der Pfote gezogen und zu meinen Schätzen gelegt.


  


  14.05.2006


  Lange habe ich nicht mehr geschrieben, aber es ist auch so viel passiert in den letzten Wochen. Meine Schatzkiste platzt bald. Ich weiß nicht, wie das sein kann, aber jeden Tag finde ich neue Sachen im Flur, unter dem Bild. Das ist ein komisches Bild, aber ich hab Geschichten dazu geschrieben.


  Der Mann oben links heißt Hermann. Ich weiß nicht, woher ich das weiß, aber wenn ich vor dem Bild stehe, dann flüstert er es mir zu. Und wenn Mama bei den Proben ist und Tina auf der Couch schläft, dann spielt Hermann auf der Gitarre, ganz leise zwar, aber wunderschön.


  


  Dieser Eintrag war der letzte.


  »Wer ist Hermann?«, fragte Noah.


  Ellen bat Noah, ihr in den Flur zu folgen.


  »Jenny meint das Bild«, erklärte sie und zeigte auf das Gemälde. »Ihre Geschichten handeln alle davon. Und Hermann muss er sein.« Sie wies auf den in einen Malerkittel gekleideten jungen Mann.


  Als Noah einen Schritt näher auf das Gemälde zutrat, knirschte es unter seinen Füßen. Während er sich bückte, zog er zwei kleine Umschläge aus der Tasche. Sand. Grober, rotkörniger Sand lag auf dem Holzboden. Dort, wo Ellen in der Nacht Nadel und Faden gefunden hatte.


  »Ich nehme eine Probe und lass den Sand untersuchen.«


  Ellen rannte ins Schafzimmer, zog die Nadel aus dem Samtkissen, den Faden aus ihrer Hosentasche und hielt Noah – nachdem sie zurück in den Flur geeilt war - beides hin.


  »Das habe ich heute Nacht gefunden. Hier, an dieser Stelle.« Ihre Finger zitterten.


  Ruckartig richtete sich Noah auf, musterte zunächst Ellens Gesicht, als suche er nach einem Hinweis, dass sie einen unpassenden Scherz machte, dann starrte er die ihm entgegen gestreckten Funde an. Von unten rief Noahs Kollege, er sei fertig.


  »Ich komme gleich, warte einen Moment.«


  Er zog zwei weitere Umschläge aus der Innentasche seiner Jacke. In den einen legte Ellen die Nadel, in den anderen ließ sie den Faden hineingleiten.


  »Ich bin gleich wieder da.«


  Seine Schritte hallten rhythmisch auf der Treppe, dann verstummten sie und Ellen lauschte den gedämpften Stimmen der beiden Polizisten, ohne den Blick von Hermann zu nehmen. Hermann, der ihrer Tochter auf seiner Gitarre vorgespielt haben und ihr seinen Namen verraten haben sollte. Ellen hatte nicht geahnt, dass ihre Tochter so viel Fantasie besaß.


  »Du weißt ja, wie es geht. Ich bin dann weg. Sag mal, Svenja hat schon so Andeutungen gemacht, du hängst dich ziemlich rein. Hältst du das für klug?«


  Überraschend ruppig antwortete Noah seinem Kollegen: »Kümmere dich um deinen Kram.«


  Diese Tonlage passte nicht zu ihm. Es erschien ihr, als kenne sie ihn schon ewig. Dabei war Jenny erst seit …


  »Was hast du mit meiner Tochter gemacht?«, zischte sie das Bild an und kam sich im gleichen Moment sehr albern vor.


  »Wo könnte Jenny ihre Schatzkiste aufbewahren?«


  Erschrocken drehte sie sich um. Noah stand direkt hinter ihr und musste sie schon eine Weile beobachtet haben. Der andere Polizist hatte das Haus offenbar bereits verlassen. Sie hatte die Zeit und ihre Umgebung während der Betrachtung des Gemäldes vollkommen vergessen. Waren Jenny so die Ideen zu ihren Geschichten gekommen?


  »Lass uns nachsehen.« Noahs Stimme klang heiser.


  Ohne nachzudenken trat Ellen auf ihn zu, legte ihre Arme um seinen Hals und küsste sein inzwischen glatt rasiertes Kinn. Die Haut roch frisch, nach einem herben Duschgel und Rasierwasser. Sie wollte ihn, wünschte sich, festgehalten zu werden, sehnte sich nach Trost und Liebe, war bereit, seine Dienste mit ihrem Körper zu honorieren, ihn zu erpressen mit ihren weiblichen Reizen, damit er ihr Jenny zurückbrachte. Sie drängte sich gegen seinen Körper, küsste ihn auf die Lippen, fuhr mit den Händen durch seine Haare und öffnete ihren Mund, als er ihren Kuss erwiderte. Ihre Zungen spielten zaghaft miteinander, seine Hände streichelten über ihren Rücken.


  Jäh stoppte Noah und schob Ellen hastig von sich. Obwohl er sie noch für einige erregte Atemzüge an den Schultern festhielt, schüttelte er den Kopf. Sein gequälter Gesichtsausdruck verdeutlichte Ellen ihren Egoismus, endlich erwachte ihr Bewusstsein. Sie setzte zu einer Entschuldigung an, doch er legte ihr sanft seine Fingerspitzen über den Mund.


  Ohne ein weiteres Wort mit ihr zu wechseln, ging Noah in Jennys Zimmer zurück.


  Verachtung war die einzig angemessene Strafe für ihre Dummheit, und ohne Jenny wollte sie nicht weiterleben.


  »Wo könnte Jenny ihre Schatzkiste versteckt haben?«, fragte Noah ein weiteres Mal, ohne Ellen anzusehen.


  


  


  6. Kapitel


  In einer Holztruhe auf der Fensterbank hatte Jenny ihre Schätze deponiert. Kleine Päckchen mit rotkörnigem Sand lagen darin, Federn, das Büschel Haare, von dem Jenny in ihrem Tagebuch geschrieben hatte, eine Haarnadel, mehrere weiße Bindfäden, die dem glichen, den Ellen gefunden hatte, eine Nähnadel, Krümel, die wie Tabak aussahen, und die zerrissene Saite eines Instruments.


  »Was bedeutet das?«, fragte Ellen. Einmal mehr wünschte sie sich, die Zeit zurückdrehen zu können. Dann verpasste sie zwar die Premiere, verlor ihren Job und lernte Noah Hansen nie kennen, aber Jenny wäre niemals verschwunden.


  »War Jenny jemals allein zu Hause?«


  »Manchmal, eine Stunde oder zwei, ja. Aber wenn ich länger unterwegs bin, bleibt Tina bei ihr.«


  »Kann es sein, dass sie sich mal nicht an eine Verabredung gehalten hat?«


  »Nein! Nein, Tina genießt mein vollstes Vertrauen.«


  »Gut.« Danach wandte sich Noah von Ellen ab, zog sein Handy aus der Tasche und telefonierte anscheinend mit seiner Kollegin.


  »Ich weiß, wie spät es ist, Svenja. Steh auf und komm her.«


  Nach einer kurzen Pause sagte er: »Nein, ich habe nicht geschlafen. Ach und sieh zu, dass die Presse vor dem Haus verschwindet.«


  Wieder eine Pause.


  »Bis gleich!«


  Er vermied es Ellen anzusehen, als er zu ihr sagte: »Meine Kollegin kommt gleich, sie wird hier bleiben, falls ein Anruf kommt.«


  »Und du ...« Ellen räusperte sich. »Sie gehen dann?«


  »Du ist okay.«


  »Es tut mir so Leid, ich wollte das nicht«, unterbrach sie ihn.


  »Wir konzentrieren uns darauf, Jenny wiederzufinden, über alles andere können wir später reden.«


  Noch bevor sie etwas darauf entgegnen konnte, knallte die Haustür zu und eine weibliche Stimme stieß einen unterdrückten Fluch aus.


  »Tina. Sie hat einen Schlüssel«, erklärte Ellen rasch auf Noahs fragenden Blick hin.


  Gemeinsam traten sie in den Flur und beobachteten Tina, wie sie ihre Jacke aufhängte.


  Leise bewegte sie sich durch das Haus. Dann entdeckte sie Ellen und Noah am oberen Treppenabsatz und stürmte auf die beiden zu: »Mir ist …«, sie lief so schnell die Stufen hinauf, dass sie außer Atem geriet. »Hermann! Jenny hat von Hermann erzählt, einem jungen Mann. Mir ist das eben eingefallen, ich bin sofort hierher gefahren. Hast du was gehört? Gibt es etwas Neues? Sag doch was.«


  Hermann. Sie brachte keinen Ton heraus, so verblüfft war sie darüber, den Namen erneut zu hören. Darum erklärte Noah: »Nein, es gibt noch nichts Neues. Aber erzählen Sie mir bitte genau, was Jenny Ihnen von Hermann erzählt hat.«


  Zum ersten Mal spürte Ellen Müdigkeit, die sich aufdringlich in ihre Glieder stahl und auf ihre Augenlider drückte. »Ich glaube, ich muss mich hinlegen.«


  »Ich bleibe jetzt hier, schlaf ruhig«, beruhigte Tina sie.


  »Du weckst mich sofort, wenn Jenny kommt.«


  »Natürlich.« Freundschaftlich strich Tina ihr über die Wange. Ellen reichte Noah zum Abschied die Hand, beide schwiegen, nur ihre Blicke trafen sich. Gern hätte sie ihn länger festgehalten, doch schließlich gab sie seine Hand frei. Sie wankte ins Schlafzimmer, ließ sich aufs Bett sinken und war eingeschlafen, bevor sie auch nur die Schuhe ausgezogen hatte.


  


  Als sie Stunden später aus dem Schlaf schreckte, fühlte sie sich erschöpft. Doch sie hatte geschlafen, während Jenny irgendwo auf sie wartete und auf Hilfe hoffte. Was für eine Mutter war sie denn?


  Regentropfen trommelten gegen die Fensterscheiben. Nur zwei Wochen Sonne hatte der Frühling bisher beschert, jeder hoffte auf warme Temperaturen nach dem langen, kalten und schneereichen Winter. Doch der Sommer ließ auf sich warten. Hoffentlich hatte Jenny einen Unterschlupf gefunden.


  Im Haus bewegte sich nichts. Bleierne Schwere kroch durch Ellens Glieder, als sie sich erhob, und sich zwang, an Jennys Zimmer vorbei die Treppe hinunterzugehen. In der Küche traf sie Tina an, die soeben eine Zwiebel in der Mitte zerteilte. Eine größere Anzahl von Möhren lag bereits in Scheiben geschnitten in einer Schüssel.


  »Hat sich Jenny gemeldet?«, fragte Ellen und wusste die Antwort, noch bevor Tina von ihrer Arbeit aufsah. Ob die Tränen durch die Zwiebelschärfe entstanden waren oder ob Tina aus Verzweiflung weinte, konnte Ellen nur vermuten.


  »Nein, niemand hat angerufen. Die Polizistin sitzt im Arbeitszimmer. Ich hab ihr ein paar belegte Brote gebracht und koche uns eine Suppe, die können wir auch morgen noch essen. Hast du gut geschlafen? Soll ich dir einen Kaffee machen? Magst du was anderes?« Wie die Fontäne eines Geysirs sprudelten die Worte aus Tina heraus.


  »Ist er gegangen?«


  »Wer?«, fragte Tina und wischte sich mit der Hand über das feuchte Gesicht.


  »Der Polizist.«


  »Ja, kurz nachdem seine Kollegin gekommen ist.«


  Ellen fürchtete, ihn nie wieder zu sehen. Aber waren ihre Schuldgefühle wichtig? Nur Jenny zählte. Nur Jenny.


  


  


  


  7. Kapitel


  Eine Woche später.


  Eine Woche ohne Nachricht. Acht Tage, an denen Ellen vor Sorge wie gelähmt gewesen war und acht Nächte, in denen sie sich vor Angst um ihre Tochter in den Schlaf geweint hatte. Eine Woche, in der sie um das Leben ihres Kindes gebangt hatte. Keine Minute war vergangen, ohne dass sie gehofft hatte, die Tür würde sich öffnen, und Jenny käme herein. Und doch hatte sie jeden Abend, sobald die Nacht hereinbrach, jegliche Hoffnung verloren.


  Wie schon unzählige Male zuvor in den letzten Tagen blickte Ellen aus einem der Fenster ihres Arbeitszimmers. Am Morgen war sie die Straßen abgelaufen und hatte die Suchplakate erneuert. An jeder Haltestelle, jedem Laternenpfahl hing ein DIN-A4-Blatt, das ein Foto von Jenny und Grain zeigte und die Solinger Bürger um Mithilfe bat.


  Doch niemand hatte sich gemeldet.


  Die von der Polizei geschaltete Suchanzeige in der Tageszeitung war genauso erfolglos verlaufen wie die Überwachung ihres Telefons. Weder ein Entführer, noch Jenny selbst hatten sich gemeldet. Es war Ihnen auch nicht gelungen, eine Verbindung zu Hermann zu ziehen. Und so blieb die Frage unbeantwortet, ob Jenny den jungen Mann erfunden oder sich tatsächlich mit ihm getroffen hatte.


  Jeden Tag, aber auch in den Nächten waren Tina und Ellen durch die Straßen gelaufen und hatten jedem, der ihnen entgegengekommen war, Jennys Foto gezeigt.


  Nichts.


  Die Dunkelheit jagte Ellen längst keine Angst mehr ein. Furcht hatte für sie ein neues Antlitz erhalten, eine hässliche Fratze mit einem höhnischen, lautlosen Lachen. Ohne Konturen, namenlos.


  Jeden Tag war Ellen durchs Haus gegangen. Doch sie entdeckte keinen Unterschlupf in ihren einst vertrauten vier Wänden, die nun stumm und leblos schienen. Nirgends öffnete sich ein Geheimschrank, durch den Jenny aus dem Land ihrer Fantasie zurückkehrte. Und sie sprang auch nicht aus dem Uhrenkasten, um eine Geschichte über den bösen Wolf namens Hermann zu erzählen.


  Es geschah nichts. Nichts.


  Die Ungewissheit schien Ellens Verstand jeden Tag ein Stück mehr zu zermürben.


  Ein- oder zweimal am Tag stieß sie auf einen neuen Gegenstand unter dem Gemälde im oberen Flur. Oft war es Sand oder Erde, manchmal Haare oder ein kurzer Faden. Die Ergebnisse des Labors hatte Noah durch seine Kollegin übermitteln lassen. Die Haare stammten von einem Bär und der Sand passte zu keinem in der Gegend bekannten Ort.


  Noah Hansen mied den Kontakt zu Ellen, was sie ihm nicht verübelte. Manchmal glaubte sie ihn zu vermissen, aber ihre Gefühle betrogen sie. Es war Jenny, die sie so sehr vermisste, dass sie kaum in der Lage war zu essen oder zu schlafen.


  In den ersten beiden Tagen hatte mehrmals die Presse angerufen und nach einem Interview verlangt. Tina hatte sich bereit erklärt, die Gespräche entgegenzunehmen, da Ellen sich weigerte, mit den Journalisten zu reden.


  Unverschämter aber waren die Offerten, die per Fax, E-Mail oder Telefon unterbreitet wurden: Filmangebote, Einladungen in Talkshows und zu politischen Gesprächsrunden. Ellen ahnte, dass ihr Agent dahinter steckte. Sie hatte am Samstag – am Tag von Jennys Verschwinden – nur mündlich gekündigt. Thomas ignorierte ihren Willen und versuchte, aus ihrem Leid Kapital zu schlagen. Sie verabscheute ihn.


  An diesem Abend fand die zweite Aufführung von »Romy& Julius« statt. Sie musste auftreten, hatte einen Vertrag zu erfüllen, wollte aber vor allem ihre Kollegen nicht im Stich lassen, die sich in den letzten Tagen nach ihr erkundigt und ihre Hilfe angeboten hatten. Es wäre nicht fair gewesen. Aber was war schon fair?


  Jenny blieb verschwunden, brutal herausgeschnitten aus ihrem Leben.


  Seit heute Morgen hatten sich mehrere Presse-Teams vor ihrem Haus versammelt, witterten eine heiße Story. Wer war sie, dass ihr solche Aufmerksamkeit gebührte? Sie fühlte sich schuldig, fast so, als schlüge sie selbst Kapital aus dem Verschwinden ihrer Tochter. Aber kehrte Jenny zurück, wenn sie nicht auftrat?


  Es klingelte an der Tür. Längst reagierte Ellen nur noch mechanisch auf das Läuten. In den ersten Tagen hatte sie immer wieder gehofft, die Polizei brächte ihr Jenny wieder. Doch die Erwartungen waren jedes Mal mit einem schmerzhaften Schlag zersprungen, als platze ein Gerinnsel in ihrem Gehirn.


  »Ich gehe schon«, rief Tina aus dem Flur. Sie war während der letzten Woche nicht von Ellens Seite gewichen und inzwischen zu ihrer engsten Vertrauten geworden.


  Gedämpfte Stimmen auf dem Flur erweckten Ellens Neugier.


  Jenny!?


  Gab es neue Erkenntnisse? Hatten sie Jenny endlich gefunden?


  Hoffnung brandete in ihr auf wie der brausende Applaus eines begeisterten Publikums. Ihr Herzschlag raste. Doch viel zu schnell ebbte die Vorfreude ab, der Puls regulierte sich und die Apathie kehrte zurück. Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie Jenny nicht finden würden und doch spürte Ellen, dass sie noch lebte.


  In den Nächten hatte sie geweint, gefleht und stumm an die Decke gestarrt. Tränen besaß sie keine mehr. Die Angst, die Panikattacken, die Sorge um Jenny überfielen sie in regelmäßigen Abständen. Manchmal nahm sie ein Beruhigungsmittel. Dann fühlte sie sich seltsam betäubt. Wie in diesem Moment.


  Mit vor der Brust verschränkten Armen wartete Ellen auf ihren Gast. Die Schritte näherten sich.


  Als Noah Hansen ins Zimmer trat, riss ihr jemand den Boden unter den Füßen weg. Sie stürzte in ein unendliches, schwarzes Loch.


  Nein!, schrie die imaginäre Stimme in ihr, die im Verlauf der Woche zu einem stetigen Begleiter geworden war, die ihr Mut zusprach, nur um ihr Sekunden später jegliche Hoffnung zu rauben.


  Nein! Sie haben Jenny gefunden. Tot. Nur das kann sein Kommen erklären.


  Irgendwie gelang es Ellen, die ineinander verschränkten Arme zu entwirren. Ihre Gliedmaßen schienen schwerer geworden zu sein – Fremdköper, die sie nicht zu kontrollieren vermochte. Obwohl sie glaubte, noch keinen Schritt vollendet zu haben, stand Noah bereits vor ihr und drückte Ellens zitternden Körper fest an sich. »Wir haben sie nicht gefunden, wir haben keinen neuen Hinweis.« Noah sprach schnell. »Ich bringe dich zur Aufführung, nur darum bin ich hier.«


  Ein Weinkrampf schüttelte Ellen, und obwohl Noah sie festhielt, zerrte die Schwerkraft so stark an ihr, dass sie auf die Knie sank. Doch Noah ließ sie nicht los, wiegte sie so lange in seinen Armen, bis Ellen sich beruhigte.


  »Es ist wichtig, dass du heute Abend auftrittst. Ich werde mit einigen Kollegen anwesend sein und die Besucher im Auge behalten.« Sacht redete Noah auf sie ein, immer wieder strich er ihr über das Haar. Seine Hände fühlten sich gut an, doch Ellen beschlich ein schlechtes Gewissen. Sie drückte sich von ihm weg. Nie wieder wollte sie ihn und sich selbst in Verlegenheit bringen.


  Wer war jetzt bei Jenny? Wer tröstete sie?


  »Jenny ist nicht weggelaufen, aber es gibt auch keine Entführer, die Lösegeld erpressen wollen. Ich weiß nicht, wo sie sein kann, nicht einmal, ob sie noch lebt«, sagte sie.


  »Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«


  »Ich vermisse sie so. Ich halte diese Ungewissheit nicht aus«, hauchte Ellen und erhob sich. Ihr Knie schmerzte kaum noch, nur wenn sie sich ruckartig drehte. Manchmal rief sie den Schmerz bewusst hervor, weil dieser ihr real erschien, leichter zu ertragen als die Qualen, die in ihrem Innersten tobten.


  Auch Noah stand nun auf, vermied es dabei, sie zu berühren oder anzusehen. »Wann müssen wir fahren?«


  »In zwei Stunden. Ich mache mich fertig.« An der Haustür läutete es erneut. Rasch ging Ellen an Noah vorbei, doch bevor sie den Raum verließ, drehte sie sich noch einmal um. »Es tut mir so Leid, aber es fühlt sich gut an, wenn du da bist.«


  Noah hatte den Boden fixiert, nun sah er auf. Seine Mimik verriet den Zwiespalt, den auch Ellen spürte. Er kämpfte gegen seine Gefühle an. Gefühle, die fehl am Platz und vielleicht nur aus Mitleid entstanden waren. Zudem befand er sich im Dienst, er arbeitete an diesem Fall. Und er schien nicht der Typ zu sein, der die Gefühle einer verzweifelten Mutter ausnutzte.


  In dem Moment, als er den Mund öffnete, um etwas zu entgegen, kam Svenja, seine Kollegin, durch den Flur auf sie zu.


  Ellen biss sich auf die Unterlippe, warf Noah einen letzten Blick zu, wandte sich ab und ging die Stufen hinauf.


  Auf halber Treppe blieb sie stehen und lauschte.


  »Wie siehst du denn aus?«, fragte Svenja. »Scheiße, heulst du?«


  »Der Fall nimmt einen mit.« Noahs Stimme klang erstickt.


  »Das ist es nicht. Ich hab dir gesagt, dass du dir eines Tages die Finger verbrennst, wenn du deine Gefühle nicht aus den Ermittlungen heraushältst. Du hast dich doch hoffentlich nicht verliebt?«


  Es entstand eine Pause, dann sprach Svenja weiter. »Das ist nicht dein Ernst! Scheiße. Du musst dich von dem Fall abziehen lassen, Noah. Sofort. Wenn du es nicht selbst machst, sorge ich dafür.«


  »Morgen. Lass mich heute Abend noch dabei sein. Bitte. Ich verspreche dir, dass ich mich danach raushalte.«


  Ellen hatte genug gehört. Sie polterte die restlichen Stufen hinauf, hörte im Hintergrund, dass Noah aus dem Arbeitszimmer stürzte und sie ahnte, dass er ihr hinterher sah. Er wusste, dass sie zugehört hatte.


  Jenny. Komm zurück, dann wird alles wieder gut. Dann kommt alles wieder in Ordnung.


  Leise schloss Ellen die Badezimmertür, zog sich aus, warf ihre Kleidung in die Schmutzwäsche und stellte sich unter die Dusche. Halt suchend stützte sie sich an der mit weißen Kacheln verkleideten Wand ab und drehte das Wasser so heiß auf, dass der Dampf das Zimmer in eine Nebellandschaft verwandelte und sich ihre Haut rot verfärbte.


  In der letzten Woche hatte sie abgenommen, vor Kummer kaum gegessen und ihre Rundungen, verteilt auf einen Meter und achtundsechzig, hatten sich an Bauch und Oberschenkeln kräftig reduziert. Das gefiel ihr, aber wenn ihr 100 Kilo mehr auf den Rippen Jenny zurückbringen würden, dann äße sie, bis sie die Treppe nur noch herunterrollte.


  Aber egal, wie viel sie aß, egal, was sie sonst unternahm, Jenny würde nicht zurückkommen. Wäre Jenny weggelaufen, dann hätte sie sich inzwischen gemeldet. Also musste ein Fremder sie entführt haben, aber nicht um Lösegeld zu erpressen.


  Vielleicht sollte sie einfach stehen bleiben, bis ihre Haut Blasen warf oder sie vor Hunger und Kummer starb. Dann hätte alles Leid ein Ende, für immer.


  Aber Jenny braucht dich, wenn sie wieder kommt, flüsterte die Stimme in Ellens Kopf.


  


  Als Ellen aus dem Bad trat – in einen Bademantel gewickelt, die Haare mit einem Handtuch zum Turban aufgesteckt - entdeckte sie ein Stück Stoff auf dem Boden liegen, direkt unter dem Bild. Es war ein Fetzen, herausgerissen aus Jennys Schlafanzug, den sie bei ihrem Verschwinden getragen haben musste.


  Voller Entsetzten presste Ellen die Hand vor den Mund. Der so nur leicht gedämpfte Schrei war jedoch laut genug, um Noah eine Etage tiefer zu warnen. Er rief ihren Namen, während er die Treppe heraufhetzte.


  »Ich gehe nicht«, stammelte Ellen, »Ich gehe nicht«, und streckte Noah den Stofffetzen entgegen.


  »Doch, du musst. Jetzt erst recht. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber wer immer Jenny entführt hat, spielt ein ganz derbes Spiel mit uns.« Mit festem Griff fasste er sie an den Schultern und sah Ellen eindringlich in die Augen: »Du musst ihm beweisen, dass du nicht klein zu kriegen bist, dass du kämpfst. Du darfst jetzt nicht nachgeben.«


  Ihr Körper zitterte, doch sie nickte.


  Er lächelte ihr zu. »Dann mach dich fertig!«


  


  


  


  8. Kapitel


  »Svenja!« Zwei Stufen auf einmal nehmend stolperte Noah die Treppe hinunter. »Hier! Bring das sofort ins Labor. Ruf die Spurensicherung, die sollen hier noch mal alles umkrempeln und vor allem das Bild untersuchen.« Noah wandte sich an Tina, die nervös an ihren Fingernägeln kaute. Er hatte sie gebeten zu warten, nachdem Ellens erstickter Schrei ihn alarmiert hatte. »Schreiben Sie mir auf, wer in den letzten Tagen Zugang zum Haus gehabt hat.« Sich seines Befehlstons bewusst werdend, fügte er hinzu: »Bitte!«


  Ohne nachzufragen folgte Tina seiner Anweisung, doch Svenja blickte ihn fragend an.


  »Morgen lasse ich mich abziehen, versprochen. Heute aber kremple ich hier noch einmal alles um. Jenny wurde entführt, davon müssen wir jetzt ausgehen. Der Typ hinterlässt Spuren, die der Mutter verdeutlichen, dass er Jenny in seiner Hand hat. Und er hat ohne Zweifel Zugang zum Haus.«


  Wütend schlug er mit der linken Faust in die rechte Handfläche.


  »Und? Siehst du nun ein, dass meine Theorie plausibler klingt als deine? Frau Weber oder Frau Fuchs, vielleicht sogar gemeinsam, könnten etwas mit Jennys Verschwinden zu tun haben. Alle anderen Spuren verlaufen im Sande. Sieh doch endlich die Fakten, Noah!«, flüsterte Svenja.


  Das könnte die logische Erklärung für die zahlreichen Funde sein, aber Noah wollte diesen Verdacht nicht an sich heranlassen. Darum sagte er nur: »Nimm Marc Richards noch mal unter die Lupe.«


  »Und du bist sicher, dass du noch objektiv handelst?« Svenja hob eine Augenbraue, wie sie es immer machte, wenn sie Skepsis gegenüber der Aussage eines Verdächtigen hegte. Das Misstrauen konnte Noah ihr nicht einmal übel nehmen, dennoch: »Wie lange kennen wir uns schon?«


  Svenja runzelte die Stirn und Noah wusste, dass ihre Bedenken für ein oder zwei Tage verstummen würden, allerdings war er sich selbst nicht sicher, ob er angemessen handelte.


  Ohne ein weiteres Wort verließ Svenja das Haus. Er mochte seine Kollegin, sie war zuverlässig und gewissenhaft, obwohl sie meist den Eindruck einer schroffen und maskulinen Feministin hinterließ. Dabei traf keine dieser Eigenschaften auf Svenja zu. Dennoch Noah empfand nicht mehr als Freundschaft für sie.


  Vor einem halben Jahr hatte er Ellen Weber das erste und bisher einzige Mal auf der Bühne gesehen. Die Karte zu dem Theaterstück hatte ihm eine ältere Dame geschenkt, deren Katze er aus einem Schacht befreit hatte – kein dienstlicher Einsatz, Noah war an dem Haus vorbei gejoggt und hatte das Rufen der alten Dame und das Miauen der Katze gehört.


  Die Frau bestand darauf, dass er ihr materielles Dankeschön annahm. Achtlos ließ er die Karte auf seinem Küchentisch liegen. Erst am Abend, als er von einem Fernsehprogramm zum Nächsten schaltete, fiel ihm das Geschenk der alten Dame wieder ein. Das Stück – den Titel wusste er schon nicht mehr, als er auf den harten Stühlen saß – langweilte ihn. Doch dann trat Ellen auf und die Bühne gewann sein Interesse. Seitdem konnte er die attraktive Frau mit der Ausstrahlung einer Diva nicht mehr vergessen. Der Alltag ließ ihr Bild lediglich verblassen. Vor einer Woche hatte es erneut an Farbe gewonnen, so schillernd, dass er von Anfang an Zweifel gehegt hatte, diese Ermittlungen zu führen.


  Nachdem sie ihn geküsst hatte, wusste er, dass es ein Fehler gewesen war.


  Sie brauchte jemanden an ihrer Seite, einen Mann, der ihr Halt gab in dieser ungewissen Zeit der Angst und des Wartens. Oder fühlte auch sie etwas? Doch wie sollte ein Mensch in einer so verzweifelten Situation seine Gefühle richtig deuten können?


  


  Hinter der Bühne tuschelten die Schauspieler: wie mutig Ellen sei, welche Stärke sie in sich tragen müsse, sie spiele besser als bei der Premiere. Doch bei allem Lob lästerten die Kollegen im gleichen Atemzug über Ellen und kritisierten ihr Verhalten - ob sie keine Gefühle besäße, Jenny könne doch tot sein, hieß es.


  Neid, nichts als Neid, glaubte Noah, denn Ellen spielte in ihrer Nebenrolle die Hauptdarsteller in Grund und Boden. Ihre Professionalität stand außer Frage. Das lange Kleid, das sie in der Abschlussszene trug, umschmeichelte ihre Figur. Ihm war nicht entgangen, dass sie in der letzten Woche einige Pfunde abgenommen hatte. Noah ertappte sich dabei, wie er seinen Blick über ihr hochgestecktes Haar, ihr Gesicht, ihre Lippen schweifen ließ, an ihrem Hals entlang, hinab zu ihrer Taille, die Hüften umrundete und zurück zu ihren Lippen huschte. Er wandte sich ab. Es schien ihm nicht richtig, sie so zu mustern. Die Frau durchlebte die Hölle. Dennoch spürte er eine wachsende Begierde. Wenn er sein Versprechen Jenny zu finden einlösen wollte, musste er seine Gefühle unter Kontrolle bringen.


  Applaus brandete auf, Noah drehte sich zurück zur Bühne, die Ellen soeben verließ.


  »Lass uns gehen. Ich bin fertig.«


  »Aber willst du nicht noch mal zur Verbeugung auf die Bühne?«, fragte eine der Frauen, die am meisten über Ellen hergezogen hatte.


  »Nein. Ich war hier. Das muss reichen.« Anscheinend erahnte Ellen den Klatsch ihrer Kolleginnen.


  »Bring mich raus.« Mit festem Griff umfasste sie Noahs rechten Arm und zog ihn zum Ausgang. »Ich bring Thomas um, wenn er näher kommt.«


  »Wer ist Thomas?«, fragte Noah überrascht.


  Mit ausgebreiteten Armen kam ein übergewichtiger, kleiner Mann auf Ellen zu. Seine wie poliert wirkende Glatze konkurrierte mit dem gierigen Schimmer in seinen Fuchsaugen.


  Der Ekel war Ellen ins Gesicht geschrieben. Darum stellte sich Noah vor sie, als der kleine Mann – Thomas, vermutete er – Ellen zu umarmen versuchte.


  »Wer sind Sie denn?«, keifte er Noah an.


  »Kripo Solingen, Hansen. Und wer sind Sie?«


  »Ellen Webers Agent, Thomas Scheuermann«, brüstete er sich und der Stolz schien ihn einige Zentimeter wachsen zu lassen.


  Wütend drängte sich Ellen an Noah vorbei. »Ich habe den Vertrag gekündigt. Wir sind keine Partner mehr. Wie kannst du so eine Situation nur ausnutzen? Du hast mir die Presse vors Haus geschickt, nicht wahr? Wie krank muss ein Mensch sein?«


  »Aber«, der Agent hob beschwichtigend die Hände, sein Lächeln wirkte so schmierig wie das Fett auf seiner Stirn. »Du hast nicht schriftlich gekündigt. Schau in deinen Vertrag. Du wolltest immer eine Hauptrolle, Erfolg, Anerkennung. Dies ist unsere …« Es schien unmöglich, aber das Grinsen wurde noch breiter. Das Gesicht glich einem dieser gefräßigen Wollmonster, einem Gremlin, als der Mann seinen Satz vollendete: » … deine Chance.«


  Ellen antwortete nicht, sondern spuckte dem Mann ins Gesicht. Ohne ein weiteres Wort kehrte sie ihm den Rücken, raffte ihr Kostüm und rannte aus dem Theater.


  Noah konnte dem Drang ihr zu folgen nur schwer widerstehen, doch zuerst musste er Scheuermann verhören. Die vor dem Eingang postierte Polizeistreife würde sie nach Hause fahren.


  »Warten Sie hier. Ich will noch mit Ihnen sprechen.«


  »Bekomme ich jetzt eine Anzeige, weil ich mich für meine Klientinnen einsetze?« Mit dem Ärmel wischte er sich die Spucke aus dem Gesicht.


  »Nein, aber wegen Dummschwätzerei und Gier könnte was drin sein«, sagte Noah ernst.


  Während er Svenjas Nummer in sein Smartphone tippte, entfernte er sich einige Schritte. Es drängte ihn zu Ellen, darum bat er Svenja, das Verhör mit dem Agenten zu führen.


  »Morgen bist du aus der Sache raus, aber heute mach deinen Job«, wies Svenja ihn zurecht. Und zu seinem Bedauern konnte er ihr nicht widersprechen.


  


  


  9. Kapitel


  Kurz nach zehn an diesem Sonntagmorgen, dem Morgen nach ihrer Aufführung, läutete es an der Tür.


  Irgendwann in dieser Nacht hatte sie das Telefon aus der Dose gezogen, den schrillen Ton hatte sie nicht länger ertragen. Ellen plante weiterhin weder Interviews zu geben, noch in irgendeiner Sendung aufzutreten, die dem Zuschauer nur die Hälfte der Wahrheit präsentierte. Wer war sie denn, dass die Medien so einen Rummel um sie aufführten und Profit aus Jennys Verschwinden zu schlagen versuchten? Was nur hatte Thomas, ihr Agent, ihnen erzählt? Nachdem sie am Abend zuvor das Theater fluchtartig verlassen hatte, war sie von der vor dem Theater wartenden Polizeistreife nach Hause gefahren worden und hatte sich mit Tina betrunken – drei Gläser Sekt, das reichte, dann war sie auf der Couch eingeschlafen.


  Ob sie Jenny jemals wieder sah?


  Hoffentlich litt sie nicht, hoffentlich quälte sie niemand.


  Tina schlief noch; sie hatte sich in einem der Gästezimmer häuslich eingerichtet, darum öffnete Ellen selbst die Tür. Obwohl Ellen glaubte, nie wieder wirkliche Freude empfinden zu können, spürte sie für einen Atemzug einen Sonnenstrahl in ihrem Herzen aufglimmen, als Noah vor der Tür stand. Ihr Blick fiel auf den Platz neben ihm. Er war leer. Für einen Moment hatte sie geglaubt, er würde ihr Jenny zurückbringen.


  »Gibt es etwas Neues?« Mit einer einladenden Handbewegung bat sie ihn herein.


  »Wir haben in dem Stoff Rückstände des Sandes gefunden, der in Jennys Schatzkiste und auch im Flur gelegen hat.«


  Ellen verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Sie haben auch das Gemälde untersucht und nichts daran gefunden. Ich möchte es jedoch selbst noch einmal genauer begutachten.«


  »Möchtest du … Kann ich dir …«, sie wollte ihm nur einen Kaffee anbieten, es lag ihr fern, ihn erneut in Verlegenheit zu bringen.


  »Ich bin nicht dienstlich hier.«


  Überrascht blickte Ellen ihn an.


  »Ich habe mich von dem Fall freiwillig zurückgezogen.«


  »Aber du hast gesagt, dass du Jenny zurückbringst. Du hast es mir versprochen.«


  Noah trat dicht an Ellen heran. »Ich halte mein Versprechen.«


  Sein Gesicht näherte sich Ellens, seine Augen wanderten zu ihren Lippen, mit seinem Blick streichelte er ihr Gesicht, ihren Mund. Doch er zögerte, als warte er auf ein Zeichen, ob er sie küssen oder sich zurückziehen solle. Der panische Schrei eine Etage höher nahm ihm die Entscheidung ab. Das musste Tina sein!


  Gleich mehrere Stufen auf einmal nehmend, stürzte Noah die Treppe hinauf, als wolle er vor Ellen am Tatort sein, um sie vor einem grausigen Anblick zu schützen.


  Doch am Treppenabsatz stoppte er. Ellen benötigte nur wenige Schritte, dann stand sie neben ihm und starrte auf Tinas Zeigefinger, der ausgestreckt auf den unteren Rand des Gemäldes zeigte. Ein winziges Rinnsal aus grobem, rotkörnigem Sand rieselte aus dem Bild auf den Boden und vergrößerte die dort entstandene Pyramide.


  Dann versiegte die Sandquelle. Nur ein paar letzte Körnchen fielen noch herab.


  »Was geschieht hier?« Als Erste fand Tina ihre Sprache wieder. Noah flüsterte, als befürchte er, belauscht zu werden: »Ein Trick.« Hastig zog er sich Handschuhe über und untersuchte das Gemälde sorgfältig. »Die Leinwand ist beschädigt. Hier sind feine Risse.« Mehr an sich selbst gerichtet fügte er hinzu: »Das stand nicht im Bericht.«


  »Es ist alt, ich hatte noch nicht die Möglichkeit, es restaurieren zu lassen«, sagte Ellen, als müsse sie sich für den Zustand des Bildes entschuldigen. Sie konnte den Blick nicht von dem kleinen Sandberg in ihrem Flur abwenden. Ihr Gehirn begriff nicht, was ihre Augen wenige Sekunden zuvor wahrgenommen hatten.


  Vorsichtig hob Noah das Bild an der Unterseite ein Stück von der Wand ab. Neuer Sand rann nun aus der linken Ecke des Bildes heraus, als sei es nicht mit Öl gemalt, sondern aus organischem Material zusammengesetzt.


  »Ruhig!« Weder Ellen noch Tina hatten ein Wort gesagt. Mit aufgerissenen Augen, die Luft anhaltend, lauschten sie nun in Richtung des Gemäldes.


  »Kommt näher«, flüsterte Noah, er zog das Bild noch ein Stück weiter von der Wand ab. Ellen presste ihr Ohr an die Leinwand und sah, dass Noah und Tina es ihr nachmachten.


  »Hört ihr das auch?«, fragte Noah, der an seinem Verstand zu zweifeln schien. Auch Ellen konnte es kaum glauben: Sie vernahm das Wiehern von Pferden, Peitschenschläge, Hufgetrappel. Dann schien jegliches Leben aus Ellens Körper zu weichen. Ihr Atem stockte, gleichzeitig schlug ihr Herz so laut, dass die an sie gerichteten Worte beinahe übertönt wurden.


  »Mama, du musst mich holen kommen!«


  »Jenny!«, formten ihre Lippen, sie taumelte rückwärts.


  Wenn Noah nicht das Gemälde losgelassen und Ellen aufgefangen hätte, wäre sie gefallen und die Treppe hinabgestürzt. Doch nun drohte das Bild drohte von seinem Haken zu rutschen; Tina lehnte sich dagegen. Es gelang ihr nicht, das Gemälde zu halten. Mit einem Knall schlug der Rahmen auf dem Boden auf und kippte nach vorne über. Nur die Streben des Holzgeländers stoppten den Fall in die Etage darunter.


  Gedämpfte Schreie drangen an ihre Ohren - panische Rufe, aus denen Ellen Worte wie Erdbeben oder Weltuntergang herauszuhören glaubte. Ein Vogel oder ein anderes Tier kreischte.


  Die anschließende Ruhe wirkte beängstigend.


  »Jenny. Das Bild. Jenny ist in dem Gemälde«, stammelte Ellen. »Wir müssen sie da rausholen.«


  


  


  


  10. Kapitel


  Vorsichtig drehte Noah das Gemälde um und lehnte es gegen die Wand. Er kniete sich davor und untersuchte akribisch die bemalte Leinwand. An verschiedenen Stellen entdeckte er Risse im Gemälde, die teilweise schon vorher da gewesen sein mussten.


  Neben ihm kauerte Ellen. Sie zitterte. Tina hielt sie im Arm, doch sie konnte ihr nicht die Wärme geben, nach der sich Ellen sehnte. Niemand war imstande, eine Mutter vor diesem psychischen Horror Schutz zu bieten.


  Jemand musste ein Tonband in dem Gemälde versteckt haben. Der Sand könnte mit einem Mechanismus in regelmäßigen Abständen freigegeben worden sein, genau wie die Fäden und die anderen Sachen, die Jenny und Ellen gefunden hatten.


  »Du wirst es zerstören«, sagte Ellen ohne jegliche Kraft in ihrer Stimme. Noah klappte ein Taschenmesser auf und stocherte zunächst vorsichtig in einem knapp zwei Zentimeter langen Riss, der in der Bretterwand klaffte. Mit zaghaften Bewegungen vergrößerte er den schmalen Spalt in Richtung des Affen, knapp vorbei an dem Mann, der an dem Bretterzaun lehnte. Dann stieß Noah auf einen Widerstand. Er zog das Messer zurück und die Handschuhe aus, schob seine Hand durch die Leinwand, tastete sich langsam voran. Die Rückwand fühlte sich seltsam warm und weich an. Vermutlich hatte der Täter das Tonband in ein Tuch verpackt. Nur wie hatte er es durch den Schlitz bekommen? Sein Verdacht erhärtete sich, dass Jenny von jemandem entführt worden war, der Kontakt mit Ellen pflegte. Für ihn kam nur Marc Richards oder dieser schleimige Agent Thomas Scheuermann in Frage. Wenn er die Beweismittel sicherte, konnte er einen der beiden vielleicht überführen und Jenny zu ihrer Mutter zurückbringen.


  Von einem jäh auftretenden Schmerz übermannt, so als habe ihn etwas in den Zeigefinger gebissen, zog er seine Hand ruckartig zurück.


  Die alte und stellenweise brüchige Leinwand riss wie ein Tuch und klaffte vom Engel hinab bis zu dem Bär auf. Erschrocken strauchelte Noah, verlor das Gleichgewicht und prallte mit dem Rücken gegen das Geländer. Dass er blutete, nahm Noah kaum wahr.


  Das entstandene Loch wirkte zu groß für die Leinwand – es musste sich um eine optische Täuschung handeln, wie eine Zeichnung von M.C. Escher oder ein Bild in 3-D-Optik. In einzelnen Pixeln durchbrachen hellgelbe Strahlen die Dunkelheit.


  


  Von da an ging alles rasend schnell, Noahs Gedanken stolperten übereinander. Nur schemenhaft erinnerte er sich später an die darauf folgenden Minuten.


  Jenny ist in dem Gemälde.


  Ellens Worte wiederholten sich in einer Endlosschleife in seinem Kopf.


  Jenny ist in dem Gemälde.


  Jenny ist in dem Gemälde.


  Gedankenlos, wie hypnotisiert erhob er sich, zog Ellen hoch und hielt sie an der Taille fest umfangen. Auch Tina stand nun auf und umfasste Ellens linken Oberarm. Stunden, Minuten oder nur Sekunden starrten sie in den gleißenden Sonnenstrahl, der sich wie ein Farbstrich in den Flur ergoss.


  Jenny ist in dem Gemälde.


  Nur dieser Satz lenkte Noahs Handeln.


  Die ängstlichen Stimmen, die sie zu hören geglaubt hatten, nachdem das Gemälde von der Wand gefallen war, schienen verstummt. Vögel zwitscherten. Der Duft eines herben Tabaks vermischte sich mit dem Geruch von Ölfarbe und Terpentin.


  Sie schwiegen, atmeten lautstark vor Angst und Faszination.


  Gemeinsam traten sie in den warmen Sonnenstrahl.


  


  


  ALTE NEUE WELT


  


  


  »Schließe dein leibliches Auge, damit du mit dem geistigen Auge zuerst siehest dein Bild.


  Dann fördere zutage, was du im Dunkeln gesehen, dass es zurückwirke auf andere von außen nach innen.«


  


  


  (Caspar David Friedrich, 1774-1840)


  


  


  11. Kapitel


  Einen Lidschlag später standen sie auf einem unbefestigten, mit rotkörnigem Sand bedeckten Platz. Tina strafte ihr Gehirn lügen. Vor drei Jahren hatte sie einen Joint geraucht, ihr war danach kotzübel gewesen. Nie wieder hatte sie irgendwelche Drogen angerührt, nicht einmal Alkohol oder Zigaretten. Krampfhaft überlegte sie, ob die Beruhigungstabletten, die sie in den letzten Tagen genommen hatte, Nebenwirkungen hervorriefen. Denn jetzt litt sie eindeutig unter Halluzinationen - diese Umgebung konnte nicht real sein.


  Seit einer Woche befürchtete sie, nie wieder aus diesem Albtraum aufzuwachen. Sie liebte Jenny wie eine Schwester und machte sich schreckliche Vorwürfe. Längst sah Tina in Ellen nicht mehr die zahlende Mutter, auf deren Tochter sie aufgepasst hatte, sondern eine Freundin, der sie zur Seite stand. Jede Nacht betete sie. Gott, irgendein Gott, der sich für das Schicksal kleiner Mädchen zuständig fühlte, musste ihre Gebete erhören. Aber bisher schien er seine Aufmerksamkeit anderen Tragödien zuteil werden zu lassen. Ungehindert spielte das Schicksal mit ihnen groteske Streiche.


  Immer noch klammerte sie sich an Ellen, doch nun lockerte sie den Griff und ließ ihre Hände sinken. Für einen Moment glaubte sie zu fallen; sie schloss die Augen. Als sie wieder aufsah, hatte sich die Umgebung nicht verändert. Der Polizist - Noah hieß er, Noah Hansen - hielt Ellen fest, als wollte er sie vor einem Sturz bewahren. Sie befanden sich in der Szenerie eines Gemäldes das viele Jahre in Ellens Flur gehangen und Tina nie gefallen hatte. Wieso hörte der Albtraum nicht endlich auf? Warum setzte das Schicksal noch einen unüberwindbaren Berg vor sie?


  Rechts von ihnen entdeckte Tina das Zirkuszelt aus rot-weiß gestreiftem Tuch, dessen Dach spitz zulief. In natura wirkte es größer, aber auch älter und dreckig. Die Haltestreben auf einer Seite mussten gebrochen sein, denn die Wand des Zeltes knickte an der Stelle ein.


  Und da war auch der alte Mann. Doch er versuchte nicht mehr einen Faden ins Öhr zu fädeln, sondern richtete den Tisch wieder auf, an dem er sonst, zusammen mit zwei Frauen, starr gesessen hatte. Auch die beiden Frauen waren da, sie klaubten Utensilien vom Boden und arrangierten sie dann ordentlich auf dem Holztisch. Aber Tina konnte nicht beurteilen, ob alles nun an seinem Platz lag, so wie es auf dem Gemälde zu sehen gewesen war.


  Die braunen Pferde, die unruhig hin und her trippelten, erkannte sie sofort wieder. Rasch wandte Tina den Blick von der Kutsche ab, in welcher der tote Junge lag. Sie wollte nicht an das Gesicht des leblosen Kindes denken. Weiter links entdeckte sie den bärtigen, Pfeife rauchenden Mann, der an einer Bretterwand lehnte. Aber gab es diese auch auf dem Gemälde? Tina wusste es nicht mehr, es war auch unwichtig. Dafür erkannte sie den angeketteten Bären, den Affen und den Esel wieder. Auch der Hund, der eben ein Bein hob und das im Sand liegende Fass markierte, fehlte nicht.


  


  


  12. Kapitel


  Obwohl die Statisten unruhig und besorgt wirkten, erkannte Ellen die Szene sofort. Sie standen mitten in dem obskuren Gemälde des unbekannten Malers. Der Engel schien jedoch von einer dicken Wolke verdeckt zu sein. Auf dem Berg kniete niemand und auch der Mann, der sonst von der linken Ecke aus das Geschehen beobachtete, war verschwunden. In die Kutsche ließ sich aus Ellens Position nicht hineinschauen und so hoffte sie, dass ihr der Anblick des toten Kindes erspart bliebe, das bleiche Gesicht verwandelte sich schon beim bloßen Gedanken daran in Jennys. Ein sanfter Wind trieb die wenigen weißen Wolken am Himmel voran, Vögel drehten ihre Runden. Doch sonst entdeckte sie nichts Ungewöhnliches.


  Ein kurzer Anflug von Wahnsinn erfasste sie.


  Nichts Ungewöhnliches!


  Lauthals begann sie zu lachen. Erschrocken und dem Anschein nach um ihren Verstand fürchtend, sahen Tina und Noah zu ihr herüber.


  »Nichts …«, sie kicherte und gluckste. »Nichts Ungewöhnliches!«


  Schlagartig verstummte ihr Lachen, mit einem Mal fühlte sie sich leer. Sie drehte sich um, erwartete ihren Flur zu sehen, doch sie blickte geradewegs in einen dichten Wald.


  Schutz suchend drückte sie sich an Noah, legte ihr Gesicht an seine Brust. »Ich glaube, ich werde wahnsinnig!«


  »Dann werden wir alle wahnsinnig«, erwiderte Tina.


  Jenny ist in dem Gemälde.


  »Ist Jenny hier? Ist sie wirklich hier?« Widerwillig zog sie sich von Noah zurück. In seiner Nähe fühlte sie sich geborgen. Aber das durfte er nicht wissen, erst nach Jennys Rückkehr - möge Noah ihr verzeihen – würde sie wissen, ob sie ihn nur benutzt hatte oder tatsächlich Gefühle für ihn hegte.


  Sobald sie ihre Tochter endlich wieder in die Arme schloss, klärte sich alles. Erst dann.


  »Da kommt einer auf uns zu«, flüsterte Noah. »Bleibt eng zusammen.«


  »Tina?« Sie stand nur eine Armlänge von Ellen entfernt, und doch wirkte sie weit weg, als träume sie mit offenen Augen, aber es konnte nur ein Albtraum sein.


  »Komm her zu mir. Komm!« Am Ärmel der Bluse zog sie Tina behutsam zu sich heran. »Wärest du doch nur zu Hause geblieben, in deiner Wohnung, dann wärest du wenigstens in Sicherheit.«


  »Schon gut. Ist nur ein Traum. Nichts weiter als ein Traum«, nickte Tina ihr zu. Ellen glaubte nicht an einen Traum, dieser Ort wirkte viel zu real. Sie fassten sich an den Händen, warteten ängstlich und erwartungsvoll auf den älteren Mann, der sich ihnen langsam näherte. Ellen identifizierte ihn als denjenigen, der auf dem Gemälde versucht hatte, einen Faden in ein Nadelöhr zu fädeln. Er schritt bedächtig auf sie zu, als habe er Angst, auf dem sandigen Boden auszurutschen.


  »Ihr seht verängstigt aus. Das Beben hat uns alle aus der Ruhe gebracht. So etwas ist auch seit dreißig Jahren nicht mehr vorgekommen.« Er machte eine einladende Bewegung. »Doch erzählt, wie seid ihr hierher gekommen? Ihr seid spät.«


  Noah, Tina und Ellen wechselten rasche Blicke. Der Weg zurück blieb ihnen versperrt, an Ort und Stelle zu bleiben, brachte sie nicht voran, also folgten sie dem Mann.


  An einer der Längsseiten des Holztisches saßen die beiden jungen Frauen. Sie kicherten und tuschelten und warfen Noah verstohlene Blicke zu. Im Vergleich mit den Frauen, die hochgeschlossene Kleider trugen, wirkte Tina in den engen blauen Jeans und ihrer dünnen, weißen Bluse, die knapp bis über ihr in der Sonne glitzerndes Bauchnabelpiercing reichte, beinahe nackt. Sie lief auf Socken, Tina war keine Zeit geblieben, sich Schuhe anzuziehen. Auch Ellen fühlte sich für diesen Ort unangemessen gekleidet. Aber immerhin trug sie Turnschuhe. Sie knöpfte die Strickjacke zu und versteckte so den figurbetonten Pullover, dessen V-Ausschnitt ihr Dekolleté zeigte.


  Am Tisch angekommen, stellte sich Noah als Erster vor, schüttelte den Damen die Hand und anschließend dem alten Mann. Die Frauen kicherten nur. Keiner der Drei nannte ihnen ihre Namen. Tina trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


  »Das ist Tina Fuchs«, sagte Ellen und strich ihr über die Schulter. »Ich bin Ellen Weber. Wir suchen meine Tochter.« Sie fühlte sich, als habe sie den Verstand verloren. Sie sprach mit Menschen, die einst nicht mehr als starre Farbkleckse auf einer Leinwand gewesen waren.


  »Vielleicht haben Sie das Mädchen gesehen?«, fragte Noah und zog die Fotos von Jenny und Grain aus der Tasche. Er zeigte sie den beiden Frauen und dem alten Mann, ohne die Bilder aus der Hand zu geben.


  »Nein, das Mädchen haben wir hier nicht gesehen. Und den Hund?« Der Mann überlegte. »Der da drüben hat einen Hund. Fragt ihn mal. Wir gehen nie zu ihm und er kommt niemals zu uns.« Der Alte wischte sich mit dem Handrücken unter der Nase hin und her. »Nur den üblen Gestank seiner Pfeife weht der Wind zu uns herüber. Er raucht seit eh und je das gleiche Kraut.«


  »Seit eh und je?«, flüsterte Tina. Überrascht schaute Noah zu ihr, als habe sie ihn auf eine Idee gebracht, doch er fragte nur: »Wie heißt er?«


  Die Damen kicherten wieder, der Mann zuckte mit den Achseln, setzte sich auf seinen Platz, rechts vor Kopf, nahm sich eine Nadel und einen Faden zur Hand und versuchte, diesen durch das Nadelöhr zu führen. Es gab nur drei Stühle an dem Tisch, die nun alle besetzt waren.


  »Wie lange leben Sie schon hier?«, fragte Noah und zog seinen PDA aus der Tasche. Er verhörte die Drei, als stünden sie unter Verdacht, Jenny entführt zu haben.


  Nur das Kichern der Frauen erhielt er als Antwort; das alberne Gegacker ging Ellen allmählich auf die Nerven.


  »Leben in dem Zelt Menschen?« Noah ließ nicht locker und zeigte auf das Zirkuszelt, das keine 30 Meter von ihnen entfernt stand. Der dicke, gestreifte Stoff bewegte sich leicht im Wind.


  Ohne von seinem Versuch aufzuschauen, den Faden einzuziehen, antwortete der alte Mann: »Ich war noch nie dort. Ich glaube nicht.«


  »Lass uns gehen!« Ellen berührte Noah am Arm. »Wir kommen hier nicht weiter.« Den wirren Worten wollte Ellen nicht länger folgen.


  »Warte noch.« Dann richtete Noah seine nächste Frage an den Alten: »Liegt in der Kutsche ein totes Kind?«


  Der Mann sah zu ihm auf, musterte ihn und antwortete dann: »Ich habe noch niemals hineingesehen.«


  »Sie haben uns begrüßt, konnten also bis zum Waldrand gehen und haben dennoch niemals mit dem Mann gegenüber gesprochen«, Noah zeigte auf den Pfeife rauchenden Bärtigen. »Sie haben nie in dem Zelt nachgesehen und auch nicht in die Kutsche geschaut? Gehen Sie niemals nach Hause?«


  »Ich gehe nur bis zum Ende und wieder zurück. Füße vertreten, verstehen Sie? Dann hat dieses Erdbeben mich von meinem Stuhl gefegt und da dachte ich, es sei mal wieder an der Zeit, ein paar Schritte zu gehen, sieht ja keiner«, sagte der alte Mann und zog mit einem triumphierenden Schrei den Faden durchs Öhr. Das Kichern der Frauen erstarb; verwundert starrten sie auf die zum Sieg hoch erhobene Nadel in der Hand des alten Mannes. »Seltsam«, flüsterte er, zog den Faden wieder heraus und begann von vorne.


  


  


  


  13. Kapitel


  Noah legte den Arm um Ellen. »Du hast Recht, lass uns gehen. Hier kommen wir nicht weiter.« Längst ahnte er, dass ihm auch der Bärtige keine Auskunft geben konnte. Ihre Gesprächspartner waren nichts anderes als arglose Gehilfen, die bewegungslos auf den für sie vorgesehenen Plätzen zu verweilen hatten – sofern nicht ein Sturz des Bildes sie aufwühlte.


  »Und wenn Jenny nicht hier ist? Wenn sie nach Hause kommt und wir …« Verzweiflung schwang in Tinas Worten mit. »Herr Hansen, Sie müssen etwas unternehmen. Sie sind doch der Polizist hier. Bringen Sie uns zurück.«


  »Noah. Nenn mich ruhig Noah.«


  Unwillkürlich streichelte Noah über Ellens Schulter. Als ihm seine zärtliche Geste bewusst wurde, ballte er seine Hand zur Faust, löste aber nicht die Umarmung. Sein Herz klopfte schneller, er fühlte sich wie ein Teenager, seltsam verwirrt, himmelhochjauchzend – zu Tode betrübt.


  »Wenn wir es hierher geschafft haben, dann Jenny erst recht.« Ellen schien ihre Entschlossenheit zurückerlangt zu haben; sie wirkte erstaunlich klar und zielsicher. »Die Faszination des Bildes hat Jenny in all ihren Geschichten wiedergegeben. Lasst uns den Bärtigen nach Hermann fragen.«


  Das süßliche Aroma des Tabaks kitzelte in der Nase und vermischte sich mit dem beißenden Geruch von tierischem Urin. Der Bärtige lehnte an der Wand, zog genüsslich an seiner langstieligen Pfeife und betrachtete den Bären.


  »Ah! Besucher!« Mehr sagte er nicht zur Begrüßung. Feiner Rauch stieg kräuselnd aus dem Pfeifenkopf. Die bekleideten Tiere – der Hund und der Affe – sahen aus der Nähe betrachtet noch alberner aus. Noah dachte an den Biss, der ihm beim Abtasten des Gemäldeinneren zugefügt worden war. Geronnenes Blut klebte an seinem Zeigefinger, doch die Wunde hatte sich geschlossen. Hätte der Bär oder der Esel zugebissen, wäre vermutlich sein halber Finger im Magen des entsprechenden Tieres gelandet. So tippte Noah eher auf einen Affenbiss und hoffte, dass das Äffchen nicht an irgendeiner seltsamen Krankheit litt. Seine Tetanusimpfung frischte er regelmäßig auf, aber wer wusste schon, welche Krankheiten aus Ölfarbe bestehende Lebewesen übertrugen.


  »Ich mache das.« Zärtlich schob er Ellen ein Stück hinter sich; sie sollte weder den Tieren noch dem Mann zu nahe kommen. Tina lehnte sich an Ellen, sie schien müde und verwirrt, was Noah nur zu gut nachvollziehen konnte.


  Noah verzichtete auf freundliche Floskeln und erkundigte sich direkt nach Jenny und ihrem Hund.


  Bedächtig antwortete der Mann, paffte nach jedem zweiten Wort an seiner Pfeife. »Ich habe das Mädchen gesehen und den Hund auch. Aber das ist schon lange her, sehr lange.«


  Aufgeregt sprang Ellen vor; kam dabei dem Bären zu nahe, der wütend brüllte und mit seiner Pranke nach ihr schlug. Noah riss sie zurück. Die scharfen Krallen verfehlten Ellen um Haaresbreite, eine blutige Tätowierung blieb ihren Oberschenkeln erspart. Der Affe kreischte, während der Esel so ruhig wie sein Besitzer blieb, der gleichgültig den Bären musterte.


  »Wann haben Sie Jenny gesehen? Sagen Sie es mir!«, bat Ellen. Doch der Mann zuckte nur mit den Achseln und wiederholte: »Das ist schon lange her.«


  »Was soll das heißen: Es ist schon lange her?« Wieder versuchte Ellen auf den Mann loszugehen, doch Noah hielt sie fest und war nicht bereit, seinen Griff zu lockern.


  »Lass mich das machen«, bat er und schob Ellen nun energisch hinter sich, aber sie ließ sich nicht in die zweite Reihe drängen und schlug verärgert seine Hände weg.


  »Ich habe diese Spielchen satt. Wo ist Jenny?« Wut hatte die Trauer aus Ellens Gesicht verdrängt. Mit dieser Zornesfalte auf der Stirn und den funkelnden Augen wirkte sie auf Noah noch anziehender. Doch seine Gefühle waren nebensächlich, dumm und naiv. Obwohl er sich nicht mehr im Dienst befand und dieser Ort bestimmt nicht in seinen Zuständigkeitsbereich fiel, hatte er vor, sein Versprechen einzulösen. Er würde Jenny finden und Ellen nicht zu nahe treten, obwohl ihre Anwesenheit bei ihm Herzklopfen verursachte. Mit einundvierzig wusste Noah, dass Sex nicht den Hauptbestandteil einer Beziehung ausmachte, aber allein Ellens Geruch erregte ihn. Das Verlangen, nah bei ihr zu sein, sie zu streicheln, zu küssen, wuchs mit jedem Augenblick. Und dennoch: Es ging um ein Mädchen, das dringend zu seiner Mutter zurückmusste. Als könnte er mit einer Handbewegung seine Gefühle fortwischen, fuhr er sich über die Stirn und konzentrierte sich auf den Pfeifenraucher. Tief sog er den Geruch des Tabakrauches ein, der für den Augenblick Ellens Duft überdeckte. »Kennen Sie Hermann?«


  »Hermann?« Der Bärtige sah zum Himmel und schien nachzudenken. »Hermann?«, flüsterte er. »Ja, da gab es mal einen Hermann, aber den habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Schon sehr lange nicht mehr.«


  Zeit schien in diesem Landstrich nicht von Bedeutung zu sein.


  »Wo könnten wir ihn finden?«


  »Schon das fahrende Volk gefragt?«


  »Das fahrende Volk?«, hakte Noah nach.


  »Steht das Zelt nicht mehr dort? Ich kann mich nicht mehr umdrehen. Steifer Nacken, Sie verstehen?«


  »Das Zelt steht noch da. Aber der Mann dort drüben glaubt nicht, dass dort noch jemand lebt.«


  Wieder erhielt Noah nur ein Achselzucken als Antwort.


  Er seufzte. Aus dem Bärtigen waren keine weiteren Informationen herauszuholen.


  


  


  


  14. Kapitel


  Die beiden Seitenteile des Zelteingangs zuckten, als sei es nicht der Wind, sondern ein unsichtbarer Faden, der – wie bei einer Marionette – das gestreifte Tuch bewegte. Es stand viel weiter von den Dreien am Tisch entfernt, als es auf dem Gemälde den Anschein erweckt hatte.


  »Es ist unfassbar«, flüsterte Tina, und Ellen bestätigte: »Das ist es. Aber wenn Jenny hier ist, wenn sie wirklich hier ist, dann will ich es glauben.«


  »Ich bezweifle, dass hier noch jemand arbeitet oder lebt. Niemand kümmert sich um den Schaden, den der Sturz des Bildes verursacht hat.«


  Die letzten Worte drangen tiefer in sein Bewusstsein … Sturz des Bildes … An solch einen Tatort hatte ihn sein Job bisher noch nie geführt. Noah fühlte sich überfordert und erinnerte sich an den ersten Tag nach der Polizeischule, der ihn beinahe das Leben gekostet hatte.


  Er hatte in Stuttgart gelebt und dort seinen Dienst voller Tatendrang angetreten. Seinen älteren Kollegen gegenüber hatte er sich aufmüpfig und rechthaberisch aufgeführt. Wer länger im Dienst war, weiß, dass die Polizeifrischlinge entweder schüchtern waren oder als Klugscheißer auftraten. Noah hatte zur letzten Kategorie gehört – zumindest einen halben Tag lang.


  Bei der Routinekontrolle eines Fahrzeugs, zeigte der Fahrer nicht seine Papiere, sondern zog eine Waffe und feuerte sofort. Er traf Noah zweimal in die Brust, bevor ein Kollege Noah zu Boden riss und vor dem Tod bewahrte. Seine Gedanken hatten sich ausgeschaltet, seine Reaktionen waren erlahmt, noch bevor der erste Schuss gefallen war.


  Er war nie wieder in eine solche Situation geraten, doch barg sein weiterer Weg – der Wechsel zur Kripo – andere Gefahren und Hürden, die zu verkraften ein starkes seelisches Gleichgewicht verlangten. Nach dem Anblick des ersten gewaltsam Getöteten, hatte er sich mehrfach übergeben und zwei Tage nichts mehr gegessen. In manchen Nächten hatte er sich betrunken, um die Bilder aus seinem Kopf zu verbannen und festgestellt, dass der Alkohol die arbeitsbedingten Probleme nicht löste, sondern verstärkte. Zehn Jahre später hatte er sich zur Kripo nach Solingen versetzen lassen. Die Stadt war ihm egal gewesen. Er hatte nur aus Stuttgart weggewollt, und in Solingen war zu dem Zeitpunkt eine Stelle frei. Es war eine Frau, die ihn zur Flucht gezwungen hatte. Eine Frau, deren mysteriösen Tod er nie hatte aufklären können, eine Frau, mit der er vor ihrem Tod ein kurzes Abenteuer eingegangen war. Er hatte sich nie die Schuld an ihrem Tod gegeben, aber daran, ihren Mörder nicht finden zu können.


  Manchmal war es ein Scheiß-Job, doch Noah liebte ihn, identifizierte sich mit seiner Tätigkeit, etwas anderes war für ihn nie in Frage gekommen. Die im Laufe der Jahre gesammelten Erfahrungen führten dazu, dass er sich nie wieder so wehrlos fühlte wie an seinem ersten Arbeitstag. Erst Ellens Kuss hatte ihn hilflos dastehen lassen. Und nun das hier! Er hatte wie ein Anfänger reagiert. Es wäre allein seine Aufgabe gewesen zu gehen, Ellen und Tina hätte er zurücklassen müssen. Ohne nachzudenken hatte er beide Frauen einem nicht kalkulierbaren Risiko ausgesetzt.


  Doch dann besann er sich; noch gab es nichts, das gefährlich auf ihn wirkte. Und sollte Jenny wirklich irgendwo hier sein, dann konnte Ellens Anwesenheit nur von Vorteil sein.


  Akribisch untersuchte er den hinteren Bereich des Zeltes und entfernte sich so weit von Tina und Ellen, dass er nicht hörte, worüber sich die beiden Frauen unterhielten. Das Zelt wies zahlreiche Löcher und Verschmutzungen auf. Seit Jahren hatte niemand den Stoff gereinigt oder geflickt. Vorstellungen fanden hier nicht mehr statt, falls in diesem Zelt überhaupt jemals schlanke Damen in schwindelerregenden Höhen von einem Trapez zum anderen gesprungen waren, und Clowns die Zuschauer zum Lachen gebracht oder Zauberer ihre Künste zum Besten gegeben hatten. Die Zirkusleute schienen längst weiter gezogen zu sein und lebten an einem anderen Ort – vielleicht in einem anderen Bild.


  Bestanden Gemälde nicht aus einzelnen Farbklecksen, die, korrekt aneinandergefügt, Gesichter, Menschen, Landschaften darstellten?


  Er stimmte Tina zu: Was hier geschah, war unglaublich. Mehr als das: Die Situation war verrückt. »Hallo, ist hier jemand?«, rief Noah und kam sich ziemlich albern vor.


  Einmal hatte er das Zelt umrundet und befand sich nur noch wenige Meter von der Stelle entfernt, an der er Tina und Ellen allein gelassen hatte.


  Der Platz war leer. Überrascht blickte sich Noah um, doch er entdeckte die beiden nirgends. Sollte er den alten Mann und die kichernden Frauen fragen? Aber er ahnte bereits, dass die Antworten unbefriedigend sein würden.


  Ohne länger zu zögern, schob Noah einen Teil des Zelteingangs zur Seite und trat in die Manege. Geräuschlos schloss sich das Segeltuch hinter ihm. Nur ein schmaler Schlitz blieb zurück, durch den vom Boden bis zum Dach Sonnenstrahlen einfielen, die sich von der im Zeltinneren herrschenden trüben Beleuchtung deutlich abhoben.


  Nur eine Handbreit entfernt standen Tina und Ellen; mit offenen Mündern und weit aufgerissenen Augen starrten sie geradeaus, wie kleine Kinder, die zum ersten Mal den erleuchteten Tannenbaum erblickten, neben dem das sagenumwobene Christkind mit einem Berg von Geschenken auf sie wartete. Erschrocken zuckte Ellen zusammen, als Noah sie an der Schulter berührte. Nur kurz drehte sie sich zu ihm um und zeigte auf die sich vor ihnen darbietende Vielfalt.


  »Das ist unfassbar!«, flüsterte Tina.


  Rot-weiß gestreifte Stoffwände gab es im Inneren des Zeltes nicht. Noah versicherte sich, dass der Ausgang noch vorhanden war. Der schmale Lichtstreifen befand sich noch hinter ihm, aber sonst erinnerte nichts daran, dass sie in einer Manege stehen mussten. Die Zeltwände waren komplett verschwunden. Der lehmige Boden unter seinen Schuhen federte, als Noah einen Schritt nach vorne ging. Pferde trabten an ihnen vorbei, wühlten Dreck auf und zogen altertümliche Fuhrwerke. Der Himmel war grau, dicke Regenwolken zogen auf. Die gefühlte Temperatur betrug nicht mehr als fünf Grad.


  Lautstark pries jemand seine frischen Waren an. Geschäftig liefen Frauen von einem Stand zum nächsten und feilschten um Preise für Gemüse, Obst, Fleisch und Brot. Die Menschen trugen alle Kopfbedeckungen, Frauen hüllten sich in lange Kleider, und auch die Hosen und Jacken der Männer stammten aus einer vergangenen Zeit.


  Dies war kein Wochenmarkt, wie Noah ihn aus Solingen her kannte.


  Er drehte sich noch einmal um, entdeckte den Ausgang sofort und trat hindurch. Ruhe kehrte ein. Über ihm der blaue Himmel, die Sonnenstrahlen kitzelten seine Haut, rotkörniger Sand knisterte unter seinen Schuhen. Vor ihm das Zelt aus rot-weiß gestreiftem Segeltuch. Nicht weit entfernt sahen die beiden Frauen dem ewigen Einfädeln des alten Mannes zu und auch der Pfeife rauchende Bärtige lehnte noch gelangweilt an der Bretterwand. Die geschlossene Kutsche stand ruhig, die Pferde rissen kleine Grashalme aus, die zwischen dem Sand wuchsen.


  Wieder trat Noah in das Zirkuszelt und fand sich in einer neuen Welt ein, in einer Stadt, die er nicht zu kennen glaubte. Eine Kirche ragte zwischen den mit Stroh und Holz gedeckten Schieferhäusern heraus. Nirgends hörten sie das Motorengeräusch eines Autos, keine Beleuchtung an Häusern oder auf dem Platz spendete Licht. Alles wirkte einfarbig, antik und auf faszinierende Art fremd.


  Ellen neben ihm zitterte vor Kälte, auch Tina fror augenscheinlich, denn sie hüpfte von einem Bein auf das andere.


  Er fühlte sich für beide verantwortlich, er hatte sie mit in das Gemälde gezogen. Ob Svenja einen Suchtrupp delegierte, falls sie sein Verschwinden bemerkte? Würde sie die Zusammenhänge verstehen können und ihm in diese Welt folgen? Er hoffte und glaubte es auch nicht. Denn noch wusste er nicht, ob es eine Chance gab zurückzukehren, und wenn Svenja mit einigen Kollegen den Weg hierher fand, steckten vielleicht noch mehr Leute in dieser Welt fest. Sanft zog Noah beide Frauen an den Oberarmen vom Marktplatz weg und wieder durch den schmalen Lichtstrahl zurück an den wärmeren Ort. Der Wind wehte den Duft des Pfeifentabaks wie eine Begrüßung zu ihnen herüber.


  »Wo sind wir?«, fragte Ellen; ihr Zittern ließ in der erwärmten Luft abrupt nach. Dennoch zog Noah seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern. Mit einem Lächeln, das Noah Herzklopfen bescherte, bedankte sie sich, gab die Jacke jedoch an Tina weiter, die ihren Oberkörper mit beiden Armen fest umschlang, obwohl sie nur kurz die Stadt in der Manege betreten und in der kühlen Luft gestanden hatte. Vermutlich fror sie nicht nur wegen des Temperaturwechsels, sondern auch aufgrund der psychischen Belastung.


  »Du hast deine Waffe dabei?«, stellte Ellen überrascht fest und sah auf das Schulterhalfter, in dem die Pistole steckte. »Ich dachte, du wärest heute nicht im Dienst?« Leise fügte sie hinzu. »Oder war das gestern?«


  »Ob Jenny sich in dieser … dieser Stadt dort befindet?«, fragte Tina. »Alles sieht so alt aus, und es stank nach Fäkalien und roch nach frischem Brot.«


  »Ekelhaft, diese Mischung. Ja.« Ellen nickte und rieb sich über die Nase, als könne sie die Erinnerung an den Geruch so löschen. »Dennoch müssen wir dorthin. Jenny ist dort. Da bin ich mir sicher.«


  »Aber nicht in dieser Kleidung«, sagte Noah und blickte mit gerunzelter Stirn zu den drei Gestalten hinüber, die sich ihren sich immer wiederholenden Aufgaben widmeten.


  


  


  


  15. Kapitel


  Während Noah forsch auf die beiden Frauen und den alten Mann zuging, studierte Ellen seine Bewegungen. Sie begutachtete die geraden Beine, das Muskelspiel der Oberschenkel, die sich durch seine Jeans abzeichneten, musterte Noahs Hinterkopf, seine Schultern, den Rücken und ertappte sich schließlich dabei, dass ihr Blick auf seinem Po ruhte. Rasch richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das Gespräch, das Noah mit dem alten Mann führte, auch wenn sie von ihrer Position aus die Worte nicht hören konnte. Es würde sicherlich nicht leicht sein, den drei gleichgültigsten Menschen, die Ellen jemals getroffen hatte, ihre Bitte nach deren Kleidung begreiflich zu machen. Vermutlich stellte es den Künstler vor eine schwere Aufgabe, einem Abbild Gefühle malerisch zu vermitteln. Lebte der Maler in dieser Zeit? Dann mussten sie ihn finden! Er würde das Geheimnis seines Gemäldes kennen und ihnen den Weg zu Jenny zeigen können. Endlich schöpfte sie neue Hoffnung.


  Jenny. Bald bin ich bei dir!


  »Komm, Tina, lass uns näher rangehen.«


  Sie stellten sich neben Noah und zeigten ihm so, dass sie ihn in seinem Vorhaben unterstützten.


  »Was ist?«, fragte Ellen leise.


  »Ich habe sie nach Kleidung gefragt, doch ich bekomme nur Gekicher als Antwort.«


  »Warum gehen wir nicht so nach drüben, wie wir sind?« Tina zeigte auf das Zelt.


  »Wir würden sofort auffallen, das halte ich für keine gute Idee. Es ist besser, erst einmal so unauffällig wie möglich nach Jenny zu suchen.«


  »Wenn sie hier ist«, sagte Tina nachdenklich.


  »Das ist sie. Irgendwo hier ist sie!« Ihr neu gewonnener Optimismus bescherte Ellen eine Gänsehaut.


  »Wie soll sie durch das Bild hereingekommen sein? Es hing doch unbeschädigt an der Wand? Wir mussten erst die Leinwand zerreißen, um auf diese Seite zu gelangen«, versuchte Tina ihre Hoffnung zu relativieren.


  »Vielleicht gab es noch eine andere Möglichkeit. Jenny hat sich sehr intensiv mit dem Bild beschäftigt. Denk an ihre Geschichten! Und sie hat mich gerufen. Der Stoff, den wir gefunden haben, könnte eine Fährte sein, um auf sich aufmerksam zu machen. Zurück können wir nicht, also bleibt uns nichts anderes übrig, als hier nach Jenny zu suchen. Und wir werden sie finden.« Aufgeregt tastete sie nach Noahs Hand, die sie neben sich vermutete. Doch sie berührte seine Waffe und ihr kam eine wahnwitzige Idee, die sie sofort in die Tat umsetzte. Blitzartig öffnete sie das Halfter, zog die Pistole und zielte.


  »Ellen!«, schrie Tina neben ihr. »Bist du verrückt?«


  Für diese Szene schlüpfte sie in die Rolle einer Westernbraut. Nie zuvor hatte sie ihre schauspielerischen Fähigkeiten im wirklichen Leben verwendet. Aber diese Welt erinnerte sie so sehr an ein gelungenes Bühnenbild, dass sie keine Skrupel hatte, die Waffe zu ziehen. Breitbeinig stand sie da, umklammerte die Pistole mit beiden Händen und zielte mit gestreckten Armen auf den alten Mann. Ihre Stimme veränderte sich wie von selbst, rutschte eine Tonlage tiefer und klang nun rauer: »Wir brauchen eure Kleider. Los! Gebt sie uns.«


  Aus den Augenwinkeln glaubte sie ein Lächeln auf Noahs Lippen zu erkennen, doch ernst und in sanftem Ton sagte er nun: »Ellen. Gib mir die Pistole wieder. So erreichen wir auch nichts.« Er streckte die Hand nach seiner Waffe aus.


  »Nein!« Ellen hörte sich energisch aber auch ein wenig schrill an. »Sie sollen uns ihre Kleider geben, verdammt noch mal! Ich habe dieses ganze Theater satt und euer Gegacker kann ich auch nicht mehr hören.«


  Sie erntete ein besonders lautes und albernes Kichern, auch der Mann blieb von der Bedrohung unbeeindruckt und erklärte: »Wisst ihr, wir haben unsere Kleider noch nie gewechselt.«


  Zerfielen die Stoffe zu farbigen Staubpartikeln, sobald sie nicht mehr an den ursprünglichen Leibern hafteten?


  Einerlei, Ellen wollte nichts unversucht lassen, um Jenny zu finden. Sie entsicherte die Waffe, zog den Schlitten kräftig nach hinten, und eine Patrone rutschte in den Lauf. Sie hatte das schon einmal für eine Aufführung geübt. Damals war die Pistole nicht geladen gewesen, nicht einmal mit Platzpatronen, sondern hatte nur als Requisite gedient, aber sie hatte dennoch die Handhabung geprobt. Doch Noah schien nun alarmiert. »Gib mir die Pistole zurück! Ellen!«


  Sie reagierte nicht auf seine Bitte, fühlte sich in ihrer Rolle sogar wohl und sah nur Jenny vor sich, mit einem dreckigen, von Tränen verschmierten Gesicht. Irgendwo wartete sie auf ihre Mutter. Irgendwo. Ellen wusste, dass Jenny noch lebte. Und sie würde alles daran setzen, ihre Tochter zu finden. Sie mussten sie finden. Sofort! Und wenn sie dafür die Kleidung dieser Drei brauchten, dann wollte sie auch dafür sorgen, dass sie ihre Sachen auszogen. Notfalls mit Gewalt. Behände löste sie den Sicherungshebel an der Seite der Waffe. Niemand sollte Schaden nehmen, aber sie wollte endlich Jenny zurück, ihr Kind, das irgendwo auf Rettung wartete, vielleicht verletzt, geschlagen oder missbraucht.


  Plötzlich stand Noah so dicht neben ihr, dass sie erschrocken zusammenzuckte und ihr Zeigefinger sich, einem Reflex nachgebend, um den Abzug krümmte.


  »Ellen, komm zur Vernunft! Gib sie mir! Bitte.« Noah sprach ruhig, dennoch spürte sie seine wachsende Unruhe.


  Sie brauchten die Kleidung, das hatte er doch gesagt. Und wenn sie Hermann fanden, falls er Jenny entführt, sie berührt und verletzt haben sollte, dann würde sie ihm Schmerzen bereiten. Starke Schmerzen.


  Allmählich wurde ihr bewusst, wie dumm sie sich benahm. Dennoch wehrte sie sich dagegen, die Waffe zurückzugeben.


  »Gebt uns endlich eure Kleider. Los!«, befahl sie und fügte etwas freundlicher hinzu: »Ihr bekommt auch unsere dafür.« Nachdem sowohl der alte Mann als auch die beiden Frauen Ellen weiterhin ignorierten, entlud sich all der seelische Druck, der die letzte Woche auf Ellen gelastet hatte, in ihren rechten, gekrümmten Zeigefinger. Sie betätigte den Abzug. Ein lauter Knall. Tina schrie. Ein zweiter Knall ertönte, als die Patrone den Tisch durchschlug. Der Rückstoß riss Ellen von den Füßen. Im Sturz streckte sie die Pistole weit von sich, hielt sie aber fest umklammert, weg von den Menschen die sich in ihrer Nähe befanden. Was hatte sie nur getan?


  Noah versuchte Ellen festzuhalten und vor einem Aufprall zu bewahren. Zu spät. Ein zweiter Schuss löste sich, der den Himmel zerfetzte. Die ausgefransten Ränder der Leinwand waren deutlich zu erkennen.


  Vorsichtig, aber mit festem Griff, nahm Noah ihr die Waffe ab. »Mach das nie wieder.« Wütend entfernte er sich von ihr, sicherte die Pistole und steckte sie zurück in das Halfter.


  Weitere Vorwürfe gab es nicht, doch Tinas entsetzter Gesichtsausdruck und Noahs mahnender Blick reichten Ellen als Strafe. Nicht nur die Zeit war aus den Fugen geraten, auch ihr Verstand schien nicht korrekt zu funktionieren. Sie schämte sich zutiefst für ihren Ausbruch und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie weinte nicht, wollte kein Mitleid und war erleichtert, dass Tina und Noah sie in diesem Moment der Reue in Ruhe ließen. Erst als sie das Seufzen des alten Mannes hörte, blickte Ellen auf.


  


  


  


  16. Kapitel


  Für sie alle überraschend und ohne ein weiteres Wort erhob sich der alte Mann schwerfällig von seinem Stammplatz und zog sich aus, so unbeholfen, als habe er sich tatsächlich noch nie in seinem Leben entkleidet. Die Frauen folgten seinem Beispiel und benötigten so lang, dass Ellen ungeduldig Muster in den Sand stampfte. Nach unzähligen Minuten und mehreren geometrischen Sandbildern, legten die beiden Frauen und der alte Mann beinahe gleichzeitig ihre Sachen vor Ellen ab.


  


  Tina behielt Jeans und Bluse an und zog das mit vielen Rüschen und Schleifen verzierte knielange Leibchen und das schlichte blaue Kleid, dessen einzige Zierde aus fünf von der Brust bis zur Taille reichenden Knöpfen bestand, darüber. Die Spitze der Unterwäsche blitzte aus den Ärmeln und zwischen dem am Bein befindlichen Schlitz hervor. Sie sah bezaubernd aus. Gern hätte auch Ellen ihre eigenen Sachen angelassen, doch obwohl sie in der letzten Woche abgenommen hatte, war sie nicht so dünn wie Tina, und die Gewänder schnürten sie ein. Nur BH und Slip behielt sie an, Bluse, Jeans und Strickjacke legte sie zusammengefaltet an das Ende des Tisches. Vielleicht benötigte sie die Sachen später wieder.


  Der Stoff fühlte sich grob an, stank aber nicht nach dem Schweiß eines fremden Menschen. Vielmehr roch das Kleid nach Ölfarbe und Rauch, nicht nach dem Pfeifenqualm, sondern nach verbranntem Holz. Unterrock und Kleid reichten Ellen nur bis knapp an die Waden, doch die schwarzen, geschnürten Stiefel überbrückten das fehlende Stück. Grob kämmte sie mit den Fingern ihre langen, braunen Haare.


  »Ich muss mal aufs Klo«, flüsterte Tina.


  »Geh hinter den Bretterzaun, ansonsten wirst du hier sicherlich nicht fündig werden«, sagte Noah, während er sich die Ärmel des dicken Hemdes hochkrempelte, das er, wie der Alte zuvor, über dem Pullover trug.


  Auch er hatte seine Unterwäsche anbehalten und den Alten mehrfach darauf hingewiesen. Doch der hatte anscheinend beschlossen, mit Noah nicht mehr zu sprechen. Und so lag der durchgehende Baumwollanzug unbeachtet im Sand wie die abgelegte Haut einer Schlange. Die braune Mütze ließ Noah dem Alten ebenfalls, auch die Schuhe wechselte er nicht und behielt seine dunkelblauen Wildlederturnschuhe an.


  Er nahm seine Armbanduhr ab und steckte sie in die Hosentasche, die Pistole schob er in den Hosenbund und zog die Weste darüber. Aus seiner Lederjacke nahm er die Fotos von Jenny und Grain, sein Portemonnaie, das Smartphone und seinen Schlüsselbund, als gäbe es auch in dieser Welt Türen, in der die Schlüssel passten.


  Nackt saßen die drei Namenlosen aus dem Gemälde nun an ihrem Tisch, kicherten und fädelten ein, als sei nichts geschehen. Faltenlos, ohne Pigmentflecke, schimmerten die Körper der drei Personen am Tisch. Stellenweise wirkte die Haut brüchig – ein altersbedingter Zerfall, der wohl auch an gemalten Wesen nicht vorbei ging.


  Ellen drehte sich weg und blickte zum Bretterzaun hinüber, hinter dem Tina verschwunden war. Wo blieb sie nur? Sie mussten endlich in das Zirkuszelt zurückkehren und in die Stadt, zu Jenny. Viel zu lange standen sie hier schon untätig herum. Ungeduldig wanderte sie auf und ab, trat immer wieder mit Wucht in den Sand, der daraufhin in kleinen Wolken vor ihren Füßen aufwirbelte und den Zustand ihrer Gedanken widerspiegelte: vernebelt und ein wenig ungestüm.


  Warum konnte nicht alles wieder so sein wie früher? Ein Fingerschnips und Jenny stünde bei ihr? Ellen schnipste mit den Fingern, drehte sich um, schnipste noch einmal, aber natürlich veränderte sich weder der Ort um sie herum, noch stand Jenny plötzlich vor ihr.


  Verzweifelt schloss sie die Augen und ließ den Kopf hängen. Sie hasste diese Gefühlsschwankungen. Noah trat auf sie zu, doch sie traute sich nicht ihn anzusehen, zu sehr schämte sie sich für ihren naiven Ausbruch. Zärtlich drückte er sie an sich. »Wir sind alle verwirrt. Tina. Ich. Du am allermeisten. Aber wir schaffen das gemeinsam. Wir finden Jenny, wenn sie hier ist. Und alles andere wird sich ebenfalls finden.«


  »Es tut mir so Leid.«


  »Was denn? Deine kleine Westernparodie? Es ist ja nichts passiert.«


  »Aber es hätte.«


  Er antwortete nicht, drückte sie nur noch fester an sich. Eng umschlungen vergaßen sie für einen Augenblick die Umgebung. In seinen Armen fühlte sie sich geborgen, ihr Gesicht lag an seinem Hals. Sie sog den angenehmen Duft ein, der von seiner Haut ausging und dachte an …


  Jenny.


  Sie befreite sich aus seiner Umarmung, entdeckte Tina ein Stück entfernt stehen, die Ellens Sandbilder gelangweilt ergänzte und sagte: »Lasst uns gehen!«


  


  


  17. Kapitel


  Tina gefiel der smarte Polizist und darum hatte sie in der kurzen Zeit, während Noah das Zelt untersucht hatte, bei Ellen nachgefragt, ob ihr Noahs Nähe nicht zu viel wurde. Und Ellen hatte versichert, dass es sie nicht störte, wenn Noah ihr zu nah kam, sie jedoch keinesfalls Gefühle für ihn hegte. Vielleicht sollte Tina doch mit dem attraktiven Mann flirten? Ihr fehlte der Halt in dieser seltsamen Welt. Jemand, der sie in den Arm nahm und ihr die Verwirrung aus dem Leib küsste – wenn auch nur für eine Nacht.


  Andererseits hatte die Luft während der innigen Umarmung zwischen Noah und Ellen merklich geknistert.


  Jenny ist verschwunden, entführt, vielleicht ermordet und du bist schuld. Du hast nicht richtig auf Jenny aufgepasst und nun denkst du an Sex?


  Dieser Ort verwirrte sie, brachte alles durcheinander. In ihrem Job und bei ihren Freunden galt Tina als verantwortungsbewusster Mensch, sie war zuverlässig, hielt sich an Termine und Absprachen. Nur bei Männern wagte sie einen stetigen Wechsel und zog One-Night-Stands einer längeren Beziehung vor. Doch sie würde niemals einer Freundin den Freund ausspannen.


  Neben dem Job bei Ellen arbeitete Tina für einen Begleitservice. Ihre Abenteuer suchte sie sich selbst aus. Kunden kamen dafür nicht in Frage. Kein Sex, so stand es im Vertrag und daran hielt sie sich, denn die Agentur mit Sitz in Wuppertal bezahlte gut.


  Ihrer Familie hatte Tina bisher jedoch verschwiegen, womit sie zusätzlich ihren Lebensunterhalt bestritt. Nur Ellen wusste davon. Tina liebte ihre Eltern, aber in vielen Punkten hegten sie konservative Ansichten. Um den voraussehbaren Streit zu vermeiden und sie nicht zu enttäuschen, verschwieg Tina ihren zweiten Job. Sobald sie genügend Geld gespart hatte, wollte sie im Ausland studieren, vielleicht San Francisco oder New York, auch Frankreich käme in Frage. Nur raus aus Deutschland, neue Eindrücke sammeln, andere Leute und Kulturen kennenlernen.


  Und nun stand sie, zusammen mit Ellen und Noah, dem Polizisten, den sie vor neun Tagen noch nicht einmal gekannt hatte, auf dem Marktplatz einer stinkenden Kleinstadt. Worte wie altmodisch und dreckig schossen Tina durch den Kopf. Die konservative Einstellung ihrer Eltern und ein Streit über ihren Job wären ihr in diesem Moment bedeutend lieber gewesen.


  Alle Frauen trugen Kopfbedeckungen und musterten Tina und Ellen interessiert. Vorbeigehende Männer schauten verärgert auf die nicht verhüllten Häupter. Die meisten gingen jedoch einfach an ihnen vorbei, ohne sie näher zu beachten.


  »Lasst uns an dem Stand dort drüben ein paar Hüte oder Tücher kaufen. Wir fallen sonst zu sehr auf.« Noah wies auf einen offenen Karren, den ein als Dach gespanntes Tuch vor Wind und Regen schützen sollte.


  Sie hakten sich bei ihm ein und gingen rasch, mit leicht gesenkten Köpfen, quer über den Marktplatz auf den Stand zu.


  »Wo sind wir nur?«, flüsterte Ellen. »Wohin hat es uns verschlagen?«


  »Gleich. Lass uns erst …« Noah brachte den Satz nicht mehr zu Ende, denn der Verkäufer hatte sie bereits entdeckt und witterte ein gutes Geschäft.


  »Meine Damen, meine Damen. Eilt herbei! Ich habe die schönsten Kopfbedeckungen in der Stadt. Rasch, rasch!« Er ruderte mit den Armen, als könnte er Ellen, Noah und Tina so schneller zu sich heranholen. Als sie den Mann erreichten, streckte er Tina und Ellen zwei kleine Strohhüte entgegen. »Oder wünscht Ihr ein Tuch, eine Haube, um euer Haar zu bedecken?« Dann senkte er seine Stimme. »Woher stammt ihr, ich habe euch noch nie hier gesehen. Und wo nur sind eure Hüte?«


  »Der Wind hat sie uns vom Kopf gerissen«, erklärte Ellen rasch.


  Skeptisch blickte der Verkäufer gen Himmel, schwere Wolken kündigten Regen an, Wind wehte jedoch kaum.


  »Genau, der Wind«, fügte Tina hinzu und setzte sich den mit einer blauen Schleife verzierten Hut auf. »Und? Wie steht er mir?« Für einen Augenblick vergaß sie die alte Stadt und ihre Sorge, nie wieder nach Hause zurückkehren zu können.


  »Ausgezeichnet, meine Liebe. Er passt wie für Sie gemacht. Und Sie, mein Herr? Wie wäre es mit diesem hier?« Der Mann zeigte Noah einen braunen, runden Filzhut.


  »Nehme ich. Was kostet das?« Noah zückte sein Portemonnaie und zog einen Fünfzig-Euro-Geldschein hervor. Er zögerte. Dann reichte er den Schein weiter. Der Mann nahm das Geld an sich, runzelte jedoch die Stirn so stark, dass sein Hut wackelte. Abschätzend drehte und wendete er den Schein.


  »Was soll das sein?«


  »Reicht das nicht?«, fragte Noah, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen.


  »Mein Herr, ich nehme nur Silbergroschen, kein Papiergeld.« Er reichte Noah den Schein zurück, der dem Mann daraufhin einige Euromünzen zeigte.


  Der Verkäufer nahm sie in die Hand, biss darauf und stellte fest, dass es sich dabei anscheinend nicht um das von ihm gewohnte Münzgeld handelte. »Von woher kommt ihr?«, fragte der Mann wieder.


  »Aus Solingen.«


  Er lachte verächtlich. »Dann habt ihr Silbergroschen. Ihr könnt mir auch Taler geben. Natürlich nehme ich auch Gold. Aber das da«, er zeigte mit einem dreckigen Zeigefinger auf die Münzen in Noahs Hand. »Das will ich nicht.«


  »Meine Kette!«, rief Ellen und bemühte sich vergeblich, den Verschluss zu öffnen. Tina kam ihr zur Hilfe. Sie wusste, dass Ellen die Kette zu ihrem 18. Geburtstag von ihrer Mutter geschenkt bekommen hatte. Sie trug die grobgliedrige, schlichte Kette nicht immer, aber in den letzten Tagen hatte Ellen sie niemals abgelegt. Waren die Hüte wirklich so wichtig, dass Ellen dieses Erinnerungsstück dafür eintauschen musste? Tina trug keine Ringe, auch Ohrringe und Ketten verschmähte sie. Ihre Armbanduhr hatte sie am Morgen nicht angelegt, sie lag auf dem Boden neben der Matratze im Gästezimmer, unerreichbar auf der anderen Seite des Gemäldes. Nur das Piercing im Bauchnabel schmückte ihren Körper und ein florales Tattoo, das sich um ihre Hüften wand. Zu gern hätte Tina die Bezahlung übernommen. Aber es gab nichts, was sie dem Mann anbieten konnte.


  »Was ist mit der hier?«, mischte sich Noah plötzlich ein und zeigte dem Verkäufer seine Armbanduhr, doch Ellen legte ihre Hand über seine und verdeckte die Uhr. »Lass mich das regeln!«


  Ohne Widerspruch steckte Noah seine Uhr wieder in die Hosentasche.


  Zögernd gab Ellen das Erbstück an den Verkäufer weiter. »Reicht das?«, fragte sie. Der Mann prüfte den Schmuck, ließ ihn durch die Finger gleiten, begutachtete ihn von allen Seiten, biss schließlich sogar darauf herum. Dann lächelte er. »Ja, das reicht.«


  »Na, haust du deine Kundschaft wieder übers Ohr, Roland?« Ein ungepflegt aussehender Mann ging an ihnen vorbei. Er hob den zerlumpten Hut zum Gruße und grinste mit einem lückenreichen Gebiss.


  »Ach, mach doch, dass du wegkommst«, rief Roland ihm hinterher und erntete ein gackerndes Lachen.


  Einen Zahnarzt hatte der beinahe zahnlose Mann anscheinend noch nie besucht. Tina fühlte sich unwohl und glaubte die Blicke der vorbeigehenden Passanten auf sich zu spüren. Jeder würde erkennen, dass sie nicht von hier stammten. Auch ein Hut würde keine Abhilfe schaffen.


  »Nun schleicht euch. Ihr habt, was ihr wolltet. Geht des Weges!« Unwirsch wedelte Roland mit den Händen und hatte all seine Freundlichkeit verloren.


  Doch Noah bewegte sich nicht von der Stelle: »Wir bekommen noch etwas raus.«


  Der Verkäufer blickte ihn entgeistert an, klappte seinen Mund auf, als wolle er etwas entgegnen, die Worte blieben ihm aber im Halse stecken. Dann öffnete er seinen Lederbeutel, der versteckt unter einem großen Hut auf dem Karren lag. Er legte Noah drei Münzen in die Hand und zuckte rasch zurück, als befürchte er sich zu verbrennen.


  »Das reicht nicht!«, sagte Noah erneut freundlich aber bestimmt.


  Tina schmunzelte. Mit Noah an ihrer Seite würden sie zwar weiterhin auffallen, aber zumindest einen resoluten Mann als Helfer haben, sollte es zu Konfrontationen kommen. Noch konnte sich Tina nicht vorstellen, wie lange sie hier bleiben mussten und wo sie übernachten würden.


  Wütend vor sich hingrummelnd, ließ der Mann nun gut ein Dutzend Münzen verschiedener Farben und Größen in Noahs Hand fallen.


  »Moment noch!« Ellen trat einen Schritt vor, als Noah sich zum Gehen wandte. »Kennen Sie einen Hermann?«


  »Natürlich!«


  Ellens Gesicht erhellte sich, doch Noah runzelte die Stirn, als ahne er die Antwort bereits.


  »Welchen Hermann meinen Sie denn? Den Lehrer oder den Bauern? Oder den Quacksalber, der nur zwei Häuser weiter wohnt? Auch der …«


  Noah erhob die Hand. »Schon gut! Komm, Ellen. Wir finden Hermann schon!« Er nahm sie beim Arm und zog sie fort.


  


  


  18. Kapitel


  Unauffällig bewegten sie sich durch die Stadt, drängten sich durch die Menschenmassen, die auf dem Marktplatz um ihre Waren feilschten.


  Die Straßenschilder wirkten wie vor einhundert Jahren oder älter, blau mit weißer verschnörkelter Schrift. Die Namen klangen vertraut und nicht ungewöhnlich, alltäglich beinahe. Sie schritten vom Markt aus über die Kirchhofstraße bis zur Birgderkamperstraße, die Kronenstraße entlang auf die Scheiderstraße zu. Sie bestaunten die Häuser und vergaßen für wenige Sekunden, welch verrücktes und zugleich tragisches Ereignis sie hierher gebracht hatte.


  Kutschen rumpelten über die stellenweise morastigen Pfade, die sich zwischen den simplen und oftmals ärmlich wirkenden Schieferhäusern hindurchschlängelten. Kein Auto kreuzte ihren Weg, nirgends entdeckten sie ein Verkehrsschild. Irgendwo schlug eine Glocke, und das Schieferhaus, an dem sie soeben vorbeigingen, spuckte eine Horde lärmender Kinder aus. Trotz der niedrigen Temperaturen liefen einige der Knaben barfuss, Dreck hatte ihre Füße braun verkrustet. Die Mädchen trugen Kleider mit Schürzen darüber. Einige der Jungs sahen wie kleine, schick gekleidete Professoren aus, andere wie freche Lausbuben, die aus ärmeren Familien stammten.


  Die ihnen entgegenkommenden Erwachsenen beachteten Ellen, Tina und Noah kaum. Die Frauen hüllten ihre durchweg schlanken Körper in Kleider, deren Saum bis auf den Boden reichte. Jede Frau trug eine Kopfbedeckung. Hüte, Hauben oder Tücher verdeckten das Haar.


  In den Fenstern eines kleinen Hauses hingen ordentlich aufgereiht die wenigen Seiten einer Zeitung:


  


  Lenneper Kreisblatt


  


  Ihr Blicke irrten auf den Seiten mit der ungewohnt verschnörkelten Schrift umher und fanden schließlich das Datum: 21.11.1846.


  »60 Jahre in der Zeit zurück? Wie ist das möglich?«, platzte es aus Tina heraus, doch Ellen schüttelte den Kopf, zeigte mit zittrigen Fingern auf die wellige Fensterscheibe. »160 Jahre zurück! 1846, nicht 1946!«


  Als hätten sie sich abgesprochen, drehten sie sich um und blickten den unbefestigten Weg entlang, den der soeben einsetzende Regen in einen schlammigen Pfad verwandelte.


  Der schwarze, lederartige, viel zu lange Umhang einer Frau schliff über den Morast und verfärbte sich am Saum braun, lehmige Flecken beschmutzten den Mantel bis zur Taille. Ihre Schultern wiesen eine unnatürliche Breite auf, so als trüge sie darunter die Polsterung eines Footballspielers. Der knittrig gegerbten Haut ihres Gesichtes nach zu urteilen, arbeitete sie häufig an der frischen Luft. Schwerfällig schlich sie durch die Gasse, direkt auf Noah, Ellen und Tina zu.


  Nur eine Armlänge vor ihnen entfernt blieb sie stehen und verströmte einen modrigen, beißenden Gestank.


  »Hab euch noch nie gesehen hier, Reisende. Möchte einer mal?«, krächzte sie und öffnete ihren weiten Mantel. Darunter verbarg sich ein Schulterholz, an dem ein niedriger Bottich mit einer zentrischen Aussparung befestigt war.


  »Was meint sie?«, flüsterte Tina und hielt sich die Nase zu.


  Als ein junger Mann, der ein Haus weiter stand, die Vettel zu sich rief und unter ihrem Mantel verschwand, erkannten sie alle, dass die von der Frau getragene Vorrichtung als mobile Toilette diente.


  »Da geh ich nie drauf. Das mach ich nicht. Niemals!«, hauchte Tina.


  »Wir suchen Jenny kehren zurück«, flüsterte Ellen.


  »Vielleicht haben wir Glück und finden eine Pension, die über ein separates Bad oder ein Plumpsklo verfügt«, schlug Noah vor.


  »Ein Plumpsklo?«, fragte Tina und rümpfte die Nase.


  Tatsächlich wusste Noah, dass die Kanalisation erst einige Jahre später erfunden wurde. Als Toiletten dienten Nachttöpfe oder die Gosse. Doch das wollte er den beiden Frauen zunächst verschweigen und darum widmete er sich wieder den Zeitungsberichten. Er hoffte auf eine Idee, eine erste Adresse, die ihm die Suche nach Jenny erleichterte. Denn noch hatte er keine Ahnung, wie sie das Kind in dieser Zeit finden sollten.


  


  Auf der ersten Seite berichtete die Presse, Carl Arnold Arns habe nach dem großen Brand am 26. August des Jahres mit dem Bau eines neuen Hauses für die Abgebrannten Gottlieb Breuer und Sause »Zu Buchen« begonnen habe. Bei dem Brand hatten 38 Familien ihre Wohnungen, Möbel und Kleidungsstücke eingebüßt. Auch Arns habe sein Haus verloren.


  Kleinere Werbeanzeigen und Witze füllten den Rest der Seite aus. Die darauf folgende erläuterte die, auf die große Trockenheit zurückzuführenden, stetig steigenden Lebensmittelpreise. Die starke Hitze habe einen Roggenmisswuchs zur Folge gehabt. Die von der Rostkrankheit befallen Halme und Blätter seien verkümmert, was eine Ernte unmöglich gemacht habe. Der Brotpreis stiege aus diesem Grund von sechs auf acht Silbergroschen. Weitere Erhöhungen würden auch für Kartoffeln, Weizenmehl und Grütze in den nächsten Monaten erwartet. Bis weit ins Jahr 1847, so lauteten die Schätzungen, müssten Roggen und Weizen aus Amerika eingeführt werden, die Kosten betrügen bis zu 160 Millionen Dollar.


  Um die Seiten zu füllen, so schien es, berichtete die Zeitung im selben Zusammenhang über ein Verbrechen, das in Irland geschehen sein sollte. Wegen der anhaltenden Hungersnot habe ein 17-jähriger seinen drei Jahre alten Bruder getötet und das Fleisch mit seinen übrigen Hausgenossen verzehrt. Boulevard-Schlagzeilen gab es demnach auch schon 1846.


  Ferner riefen die Behörden dazu auf, Wasser nicht zu verschwenden. Für die nächsten Tage sei Regen angesagt, dann würden sich die Flüsse füllen und das Grundwasser ansteigen, bis dahin sei das Wasser nach dem langen Dürrejahr knapp.


  Anscheinend war der ersehnte Regen mit dem heutigen Tage eingetroffen.


  Für das kommende Jahr sei die Errichtung des ersten katholischen Gotteshauses an der Papenberger Straße geplant.


  »Wo sind wir denn nun? In Lennep?«, fragte Tina.


  Unsicher betrachteten sie die Gebäude und die Straßenschilder, doch einen Hinweis darauf, in welcher Stadt sie sich aufhielten, entdeckten sie nicht.


  »Oder in Remscheid?«, fragte Ellen.


  »Aber gehört Lennep nicht zu Remscheid?«, hakte Tina nach. »Ja, aber noch nicht im Jahre 1846«, antwortete Noah, der krampfhaft überlegte, wann die Eingemeindung stattgefunden hatte. Ellen nickte zustimmend und sagte: »Lasst uns endlich nach Jenny suchen! Es ist egal, in welcher Stadt wir sind. Der einzige Anhaltspunkt, den wir haben, ist das Bild. Also sollten wir uns bei der Polizei oder dem Bürgermeister nach einer Galerie oder einem Maler erkundigen«, meinte Ellen. »Einen Bürgermeister muss es ja auch schon zu dieser Zeit gegeben haben.« Ohne länger zu zögern fragte Ellen eine vorbeigehende Frau nach dem Weg. Sie hatte ihren mütterlichen Kampfgeist nach einer kurzen Schwäche wieder zurück. Noah hoffte, dass ihr Optimismus noch lange anhalten würde.


  


  


  


  19. Kapitel


  Sie erreichten das schlichte, zweigeschossige Schieferhaus in der Elberfelder Straße, als die Rathausuhr links auf dem Dach wenige Minuten nach halb drei zeigte. Über dem Eingang, dessen dunkel lasierte Holztür einladend offen stand, hing ein aus Bronze gehämmertes Schild mit den Zahlen 1837-1839.


  Zögernd gingen sie die schmalen Stufen hinauf und betraten das Rathaus. Links und rechts gingen Flure ab, die Holzdielen glänzten frisch gebohnert. Die halbhohe Wandvertäfelung bestand aus dem gleichen dunkeln Holz wie die breite Treppe, die in das obere Stockwerk führte. Zahlreiche Ölgemälde in goldfarbenen Rahmen schmückten die Korridorwände.


  »Ob das Haus heute noch steht?«, flüsterte Tina.


  Ellen hatte diese Welt geliebt, mit all den verschnörkelten, kitschigen Rahmen, den liebevoll gezimmerten Möbeln. Nun hasste sie dieses Jahrhundert, indem es an zu vielen Stellen nach Fäkalien stank und das ihr jeden Zauber und die Romantik mit einem Schlag zerstört hatte. Sie fühlte sich hilflos und fehl am Platz. Ob sie nach ihrer Rückkehr die lieb gewonnenen und gehegten Antiquitäten wieder mit Freude und Ehrfurcht betrachten konnte? Falls sie zurückkehrten.


  Halt suchend tastete Ellen nach Noahs Hand und verschränkte ihre Finger mit den seinen. Für einen Moment schien er irritiert, dann drückte er ihre Hand fester und sagte: »Lass uns dort drüben mal anklopfen.«


  Bevor sie darauf zugehen konnte, schwang die Tür auf, und ein Mann von hagerer Statur trat aus dem Zimmer. Seine gerade, spitze Nase beugte sich minimal dem leicht vorstehenden Kinn entgegen. In seiner Stirn rollte sich eine widerspenstige Locke des kurz geschnittenen, krausen, ergrauten Haares. Die breiten, nach unten hin spitz zulaufenden Koteletten endeten in Höhe des Ohrläppchens. Obwohl seine schmalen Augen die drei Fremden musterten, wirkte er keinesfalls unfreundlich. Der Mann schien erschöpft, dennoch drückte seine Haltung Würde aus.


  Die Drei sahen sich an. Wie sollten sie ihr Anliegen glaubhaft vorbringen?


  Dann steuerte der gut gekleidete Herr auf Ellen, Noah und Tina zu: »Kann ich Ihnen helfen? Die Damen«, er lächelte Tina und Ellen an, und wandte sich an Noah. »Der Herr.«


  Ab wann begann die Wahrheit nach einer Lüge zu klingen?


  Zu Ellens Überraschung trat Tina nach vorn, streckte dem Mann die Hand entgegen, stellte sich rasch vor und sagte: »Wir sind auf der Suche nach einem Künstler, einem Maler.«


  »Soso«, sagte der Mann. »Ein Maler. Kennen Sie auch seinen Namen, Werteste?«


  Unglücklich sah Tina zu Boden. Rasch kam Ellen ihr zur Hilfe. »Nein, aber wir müssen ihn finden. Er kann uns vielleicht helfen, mein Kind zu retten.«


  Er horchte auf. »Ihr Kind? Ist es krank?« Unruhig huschten die Augen des Mannes von Ellen zu Tina und von ihr zu Noah.


  Als Ellen verneinte, schien er beruhigt.


  »Wir stammen aus Solingen, kommen aber eigentlich von viel weiter her«, platzte es nun aus Tina heraus. »Alles ist so fremd hier für uns.« Tränen schimmerten in ihren Augen, ihre Hand zitterte, als sie den Hut abnahm und sich am Kopf kratzte. Das Stroh juckte an der Kopfhaut.


  »Kommen Sie, erzählen Sie mir, was Ihrem Kinde zugestoßen ist und woher Sie stammen.« Er wandte sich der Treppe zu, zückte einen imaginären Hut und lächelte schelmisch: »Abraham Hering, Bürgermeister von Remscheid.«


  


  


  


  20. Kapitel


  Er führte sie in ein reich möbliertes Zimmer. Ein massiver Schreibtisch aus dunkel lasierter Eiche nahm den hinteren Teil des Raumes ein. Der mit Intarsien verzierte Holzstuhl dahinter und zwei schlichte Stühle vor dem Schreibtisch dienten als Sitzgelegenheiten. Zwischen zwei Fenstern stand ein schmaler Bücherschrank, davor zwei - nach ihrem Ermessen – antiquierte Sessel aus braunem, glattem Leder. Die zum Schreibtisch passende, ebenfalls mit Intarsien versehene Vitrine, sowie zwei Beistelltischchen, auf denen sich Bücher stapelten, vollendeten das Bild einer museumsreifen Einrichtung. Das zu dieser Jahreszeit fahle Tageslicht fiel durch die kleinen Fenster und verlieh dem Raum zusätzlich einen altertümlichen Anstrich. Auf dem Schreibtisch stand ein Kandelaber mit fünf weißen, zur Hälfte heruntergebrannten Kerzen. Direkt neben der Tür ragte eine metallene Halterung aus der Wand, die für eine Öllampe oder Holzscheite genutzt wurde. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine Standuhr, der große Zeiger rückte mit einem leisen Klack auf die Ziffer Neun: Viertel vor drei.


  Der Bürgermeister setzte sich hinter den Schreibtisch und bot ihnen an, Platz zu nehmen. Ellen und Tina folgten seiner Aufforderung. Da die beiden Stühle somit besetzt waren, postierte sich Noah hinter Ellen und betrachtete die Porträts zweier Männer, die in Augenhöhe links und rechts von Abraham Hering hingen.


  »Ah, ich sehe Ihr Interesse.« Hering drehte sich um und zeigte zunächst auf das Gemälde zu seiner Rechten. »Das ist Johann Gottlieb Diederichs, seines Zeichens Bürgermeister von 1808 bis 1811.« Danach wies er auf das zweite Porträt: »Zu meiner Linken ehre ich Georg Heinrich Sonntag, den ich nach drei Jahren Amtszeit im Jahre 1814 ablöste.«


  Müde, aber von dem Stolz erfüllt, diese Stadt bereits 32 Jahre zu führen, lächelte er seine Gäste an. Dann wechselte er das Thema: »Solingen ist keine halbe Tagesreise entfernt. Weit, aber nicht weit genug, um die Erschöpfung, die in Ihren Gesichtern geschrieben steht, zu erklären. Was ist geschehen?«, fragte der Bürgermeister. Und obwohl seine Frage ernst klang, schien er mit einem Schelm gefrühstückt zu haben. Verschmitzt lächelte er in die Runde.


  Ob sein Humor verschwand, wenn sie ihm die Wahrheit erzählten? Mit im Schoß gefalteten Händen saßen Tina und Ellen auf den harten Stühlen und schienen ihrer Rollen als Frauen im 19. Jahrhundert gerecht zu werden. Sich seiner Aufgabe bewusst, zog Noah Jennys Foto aus der Westentasche und legte es vor Abraham Hering auf den Schreibtisch. »Wir suchen dieses Kind. Haben Sie es schon einmal gesehen?«


  Der Bürgermeister nahm das Foto in die Hand, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete Jennys Antlitz mit gerunzelter Stirn. Er schüttelte den Kopf. »Hat er das bei sich? Dieser Maler? Suchen Sie den Maler dieses Kunstwerks? Es ist einzigartig, so etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Diese Farben! Öl ist es nicht. Aquarell? Nein. Nein.« Er beugte sich vor und schaute von einem zum anderen. »Ich verstehe nicht viel von Kunst aber dennoch: Ein Gemälde von solch Präzision ist mir noch nicht untergekommen. Ich will ihn kennen lernen. Er soll mich porträtieren.«


  Seine Begeisterung für das Foto nahm Noah ihm nicht übel, die Fotografie steckte noch in den Anfängen. In Remscheid wusste wahrscheinlich noch niemand von dieser neuen technischen Errungenschaft. Für ein Foto mussten die Menschen in dieser Zeit nicht nur starr stehen, sondern sie wurden oftmals auf Stühlen festgebunden, damit sie sich während der langen Belichtungsphase nicht bewegten. Und selbst wenn in dieser kleinen Stadt die Fotografie erfunden worden wäre – ein Foto aus dem 21. Jahrhundert dürfte selbst den Entdecker in Begeisterungsstürme versetzen.


  


  Noah fiel es schwer, sein gespeichertes Geschichtswissen abzurufen und dabei in der Gegenwart denken oder sprechen zu müssen. Und dennoch spürte er Euphorie bei dem Gedanken, sich in einem Jahrhundert zu befinden, das er bisher nur aus Büchern oder Filmen gekannt hatte. Wie sollte er sich nur verhalten, wenn er den Menschen begegnete, deren technische Gehversuche einen bedeutenden Einfluss auf die Zukunft hatten?


  Nicht 1846 sondern erst zehn Jahre später würde der Weg der elektrischen Telegrafie beginnen und der Telekommunikation des 21. Jahrhunderts den Weg ebnen. Die ersten Gaslampen würden bald die Straßen Remscheids schmücken. Wenige Jahre später wurden die Kandelaber mit Glühlampen bestückt und die Häuser von elektrischem Licht erhellt. Und irgendwo in Lennep wandelte in diesem Moment ein kleiner Junge auf noch unsicheren Beinen an der Hand seiner Mutter durch die Straßen. Am 27. März 1845 hatte er das Licht dieser Welt erblickt. Anderthalb Jahre alt war er nun, der Entdecker der Gammastrahlen: Wilhelm Conrad Röntgen. Prototypen der für Noah selbstverständlichen Verkehrsmittel wie Straßenbahn, Eisenbahn, Dampfschiff und das Automobil entstanden in diesem Jahrhundert.


  Für Abraham Hering musste dieses Bild eine von Hand gemalte Zauberei sein.


  Doch Noah konnte und wollte Abraham Hering nicht erzählen, dass er eine Fotografie aus dem Jahre 2006 in seinen Händen hielt. Hering, möge er auch ein Mann mit Humor sein, würde ihn auf der Stelle einsperren lassen.


  Mit einem Mal bekam Noah eine Gänsehaut, die sich rasant über seinen gesamten Körper ausbreitete. Über ihr Wissen mussten sie schweigen, zum Schutze der Welt, der Zukunft und zur Sicherheit ihrer selbst. Jenny finden und einen Weg zurück, so lautete ihre Mission.


  »Das Mädchen. Haben Sie Jenny schon einmal gesehen?«, fragte Noah eindringlicher, um Hering von seiner Faszination für das Foto abzulenken.


  Der Bürgermeister betrachtet das Bild lange, schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein. Bitte entschuldigen Sie, aber nein, ich habe das Mädchen hier noch nicht gesehen. Ist es weggelaufen?«


  »Wir befürchten, dass Jenny von einem Remscheider Maler entführt wurde.« Ellen faltete ihre Hände und legte sie in den Schoß, als wolle sie beten. Nur Noah sah, dass diese Haltung keine Ruhe ausstrahlte, Ellens Finger verkrampften sich so stark ineinander, dass sich die Knöchel weiß verfärbten.


  Tina musterte Hering unentwegt, als könne sie es nicht glauben, einer in ihrer Zeit längst verstorbenen Legende gegenüberzusitzen.


  Abraham Hering schüttelte verneinend den Kopf. »Das erscheint mir unmöglich. Eine Missetat dieses Ausmaßes gab es hier noch nie.« Nachdenklich blickte er in eine dunkle Ecke des Zimmers. »Oh, ich erinnere mich an den Kaufmann Hasenclever. Ich befand mich noch jung in meinem Amte, da erschoss er sich. Aber dies war sein eigenes Übel. Und natürlich die Tagediebe, die den Wirten die Zeche prellen. Diebstahl häuft sich, die Kriminellen vermehren sich mit dem Wachstum der Stadt. Aber Entführung? Ein Kind?« Er wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht hin und her, als wolle er die noch in der Luft hängenden Worte verstreuen. »Nein, nicht hier in meinem Dorp.«


  Abrupt erhob er sich. »Dennoch weise ich Ihnen den Weg zum Schutzmann. Tragen Sie dort Ihre Befürchtung vor. Folgen Sie mir bitte!« Mit schnellen Schritten eilte er zur Tür, wartete auf Ellen, Tina und Noah und winkte sie an sich vorbei.


  Sie stiegen die Treppe wieder hinab. Der Bürgermeister führte sie nun nach rechts, den Flur entlang und stoppte vor der ersten Tür. Energisch klopfte er an und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten.


  »Bitte einen Moment Geduld«, sagte Abraham Hering.


  »Warum sollen wir warten?«, fragte Tina. Doch bevor Ellen oder Noah antworten konnten, winkte Hering sie bereits herein, verabschiedete sich von ihnen und eilte zurück, die Treppe hinauf.


  


  


  21. Kapitel


  Elegant und männlich – so hatte sich Tina die Polizisten aus der deutschen Geschichte stets vorgestellt. In blauer Uniform mit goldenen Knöpfen, einem blanken Helm, engen Hosen und tailliertem Rock, an dessen Gürtel die polierten Waffen baumelten. Eine Mischung aus Musketier, Soldat und … Noah Hansen.


  Die Realität belehrte sie eines Besseren, wie kein Film, kein Geschichtsbuch es vermocht hätte. An dem schlichten Holztisch saß ein älterer Mann, der sie misstrauisch beäugte. Nicht einmal einen Hauch von altertümlicher Eleganz oder Würde versprühte er. Der obere der stumpfen Knöpfe, die sich kaum von seiner blauen Uniform abhoben, baumelte nur noch an einem dünnen Faden. Tina dachte an den Mann auf dem Bild, der sein Leben damit verbrachte, einen einzigen Faden immer und immer wieder einzufädeln.


  Die grauen Haare des Mannes klebten an seinem runden Kopf, ordentlich zurückgekämmt, aber triefend vor Fett. Er erinnerte Tina an Oliver Hardy, den Dicken aus »Dick & Doof«. Aber die Bewohner dieses Jahrhunderts kannten selbst diese beiden schwarz-weißen Figuren nicht, die Tina schon immer für blödsinnig gehalten hatte und über deren Humor sie nie hatte lachen können. Das Fernsehen würde erst in vielen Jahren erfunden werden.


  Für einen Moment dachte Tina an eine Dusche und eine saubere Toilette. Dann verdrängte sie den Gedanken, sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie die tägliche Morgenhygiene der Menschen in dieser Epoche aussehen mochte.


  


  »Ein Kind ist verschwunden?«, fragte der Mann nun, blickte auf den Tisch vor sich und schob langsam Papiere hin und her, ohne sie tatsächlich zu ordnen.


  Anscheinend hatte er kein Interesse daran, ihnen zu helfen. Trotzdem nahm er einen Bleistift und einen Bogen Papier aus einer Schublade.


  »Wie heißt das Kind? Und wer sind die Eltern?«


  »Jenny Weber. Ich bin die Mutter, Ellen Weber.«


  »Und Sie sind der Vater?« Der Polizist schielte zu Noah hinüber. »Name?«


  »Noah Hansen, aber …«


  »Lass gut sein. Das würde zu weit führen«, flüsterte Ellen.


  Es war grotesk, eine Vermisstenanzeige im 19. Jahrhundert aufzugeben. Tauchten Verschollene in diesen Jahren wieder auf oder blieben sie auf ewig verschwunden? Tina biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien. Sie wollte zurück. Sofort. Lange würde sie es hier nicht mehr aushalten. Auf Fernsehen konnte sie verzichten, sicher, für ein paar Tage. Aber sie erhielt ihre Aufträge per E-Mail, wie sollte sie diese nun abrufen? Wer würde ihren Kunden mitteilen, dass sie unerreichbar war?


  »Was trug das vermisste Kind?«


  Aussichtslos, Jenny so wiederzufinden. Wie nur konnte Ellen so zuversichtlich sein und die Fragen eines Mannes, dessen Gebeine in ihrem Jahrhundert längst zu Erde geworden waren, beantworten?


  Es drängte Tina heraus aus dieser kleinen Stube, die nach Staub und Bier roch. Nur weg. Aber wohin?


  Nachdem sich der Mann bisher eher langsam bewegt hatte, erschrak Tina, als er sich nun ruckartig erhob. Er griff nach seinem Helm, der auf einem mit Unterlagen vollgestopften Regal lag.


  »Ich muss meine Runde machen.« Umständlich setzte er sich die aus schwarzem Leder bestehende Kopfbedeckung auf. Mit einem kräftigen Ruck zog er an seinem Uniformrock, der Stoff spannte sich gefährlich über dem dicken Wanst.


  »Wie gehen Sie weiter vor?«, fragte Noah.


  »Nun, ich halte die Augen offen.«


  »Das ist alles?«, hakte Noah nach.


  Eine Antwort erhielt er nicht.


  Erleichtert atmete Tina auf. Sie mochte den Mann nicht.


  Abgesehen davon, dass er sie äußerlich abstieß, wirkte er launisch und unfreundlich. Aber vielleicht gehörte dies als Markenzeichen zu den Schutzmännern des 19. Jahrhunderts?


  Auch Noah schien nicht begeistert vom Auftreten seines Kollegen aus der Vergangenheit zu sein, dennoch zeigte er ihm Jennys Foto. Der Mann warf nur einen flüchtigen Blick darauf, wandte sich zur Tür und stoppte dann. »Zeigen Sie mir noch mal das Bild!«


  Diesmal nahm er es Noah aus der Hand, sah noch einmal flüchtig auf, dann drehte und wendete er das Fotopapier. »Seltsames Stück«, murmelte er vor sich hin und sagte dann: »Das Mädchen habe ich gesehen. Vor einer Woche. Auf dem Markt.«


  Mit einem erstickten Aufschrei schlug Ellen die Hände vors Gesicht, ließ sie jedoch sofort wieder sinken und lachte. »Ich wusste es!«


  Tina blieb skeptisch und auch Noah schien Ellens Vorfreude nicht teilen zu können. Noch hatten sie Jenny nicht gefunden.


  Dann trat Ellen auf den Schutzmann zu, fasste ihn am Revers und flehte den Mann an: »Wo ist sie jetzt? Wo haben Sie Jenny gesehen? Mit wem war sie zusammen? Ging es ihr gut? Sie müssen es mir sagen!«


  Abschätzend blickte er auf Ellen hinab. Die Situation wirkte so erniedrigend, dass Tina dem Mann am Liebsten in seine Weichteile getreten und ihn anschließend verprügelt hätte. Sie neigte nicht zur Gewalt, aber in Gedanken diskutierte sie nicht nur mit ihrem Gegner, sondern trat auch schon mal zu.


  »Komm!«, sie zog Ellen aus dem Raum. »Wir finden Jenny.«


  Es dauerte eine Minute oder auch zwei, bis Noah ihnen folgte.


  »Hat er noch etwas gesagt?«, fragte Ellen hoffnungsvoll.


  »Nein. Und ich hätte ihm gern so einiges an den Kopf geworfen. Allerdings wollte ich vermeiden, hier eingekerkert zu werden, oder meine Hand zu verlieren, oder wie auch immer hier mit Gesindel umgegangen wird.« Zum ersten Mal, seit sie sich in dieser alten, neuen Welt bewegten, wirkte Noah verärgert und hilflos.


  


  


  22. Kapitel


  Ziellos liefen sie die Straße entlang, schweigsam, nachdenklich. Ellen ging dicht neben Noah her, bei jedem Schritt berührten sich ihre Hände. Ihr Herz klopfte schneller. Bald würde sie Jenny wiedersehen. Der Polizist hatte sie gesehen. Ellen klammerte sich an die Aussage des schroffen Schutzmannes, Glückshormone durchfluteten ihren Körper wie zuletzt bei Jennys Geburt.


  Euphorisch umfasste sie mit beiden Händen Noahs Arm und hängte sich bei ihm ein. »Wir werden sie finden, ich weiß es. Alles wird sich regeln, so wie du es versprochen hast.« Dann wandte sie sich Tina zu und strich ihr über die blassen Wangen. »Jetzt wird alles gut!«


  Der skeptische Blick, den Noah und Tina tauschten, entging Ellen nicht. Um sich von den Zweifeln der beiden nicht anstecken zu lassen, wiederholte sie ihre Worte: »Alles wird gut. Wir werden Jenny finden und dann ist es mir auch egal, ob wir in diesem Jahrhundert oder einem anderen leben.«


  Aufmunternd lächelte sie zuerst Tina an, dann Noah.


  »Lasst uns was essen gehen. Dann können wir auch Jennys Foto zeigen. Irgendwo müssen wir ja anfangen.« Langsam drehte sich Ellen um die eigene Achse und blickte die Straße entlang. Ein herrenloser Hund streunte durch die Gassen, hob an einer Hauswand ein Hinterbein und markierte sein Revier. So wie er schienen, dem Gestank nach zu urteilen, auch die Männer des 19. Jahrhunderts ihr Bedürfnis zu verrichten, sofern sie nicht auf eine dieser Toilettenfrauen trafen. Eine seltsame Zeit für Menschen, die aus einem industriellen Jahrhundert stammten. Doch Ellen verdrängte alle schwermütigen Gedanken und rief sich Jennys Gesicht in Erinnerung.


  Auch als Noah meinte: »Ich weiß nicht, ob das Geld reicht, das uns der Hutverkäufer zurückgegeben hat«, gab sie sich nicht geschlagen.


  »Dann waschen wir eben Teller ab, verkaufen deine Waffe, tanzen auf den Tischen oder rauben eine Bank aus.« Sie zwinkerte Noah zu.


  Sie wollte an jeder Tür klopfen, jedem Mann, jeder Frau, jedem Kind Jennys Foto zeigen. Und sie wusste, schon bald würde sie ihr Kind wieder in die Arme schließen. Schon bald.


  Ellen ging einige Schritte voraus, drehte sich noch einmal um und lachte. »Los! Kommt jetzt!«


  Als Tina und Noah sie eingeholt hatten, fragte Tina: »Woher nimmst du deine Kraft?«


  »Wir sind auf dem richtigen Weg. Jenny ist hier, da bin ich mir sicher.«


  »Vielleicht hast du Recht«, sagte Noah, lächelte und griff nach Ellens Hand. Zu dritt eilten sie die Elberfelder Straße entlang.


  Trotz der herrlich anzusehenden altbergischen Häuser vergaßen sie nicht, die ihnen entgegenkommenden Menschen nach Jenny zu fragen. Auch an der Tür eines gepflegten Schieferhauses, dessen Haustür von links und rechts über zwei Treppenaufgänge erreicht werden konnte, klingelten sie und zeigten Jennys Foto. Hinter den zahlreichen kleinteiligen Sprossenfenstern lebte eine wohlhabende Familie. Doch keiner erinnerte sich an das Mädchen.


  Falls es ihnen gelang, in das 21. Jahrhundert zurückzukehren, wollte Ellen unbedingt nach Remscheid fahren und sich dort umsehen, sie musste wissen, wie es dort im Jahre 2006 aussah.


  Obwohl auf beiden Seiten mehrere Wege abgingen, folgten sie dem Verlauf der Elberfelder Straße, bis sie an der Ecke Bauluststraße die Restauration Nimrod entdeckten. Vor dem unscheinbaren Haus stand ein Fuhrwerk, ein Pferd war davor gespannt. Es schnaubte lautstark und Tina zuckte erschrocken zusammen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Ellen und strich Tina besorgt über einen Arm.


  »Mir ist das alles nur zu viel.« Ängstlich schlang Tina die Arme um ihren Oberkörper. Ellen umarmte sie. »Wir schaffen das schon. Du bist nicht alleine hier. Die Menschen haben damals auch gelebt und wir haben ihnen das Wissen von 160 Jahren voraus.« Längst empfand Ellen mehr als nur Freundschaft für Tina, sie sah eine Schwester in ihr.


  »Sollen wir es hier versuchen?«, erkundigte sich Noah und zeigte auf das schlichte Restaurant.


  


  


  


  23. Kapitel


  Nur drei Tische waren im Gastraum besetzt. An einem unterhielten sich drei Männer gedämpft, an den anderen beiden aßen jeweils zwei weitere Männer eine späte Mittagsmahlzeit. Es roch nach angebratenen Zwiebeln, Wein und kaltem Zigarettenqualm. Grafiken von Häusern und Landschaften in schlichten Holzrahmen schmückten die Wände und ergänzten die schnörkellose Einrichtung, die eher einer Kneipe, als einem Restaurant entsprach.


  Irritiert schauten die Männer zu ihnen, als sie tiefer in den Raum traten und auf einen Tisch direkt am Fenster zusteuerten.


  Dem Wirt schienen neue Gäste nur recht zu sein, er eilte auf sie zu und fragte nach ihren Wünschen. Er würdigte Ellen und Tina keines Blickes, darum bestellte Noah für alle Kaffee und bat um eine Speisekarte. Der Wirt zählte ein paar Gerichte auf, eine Karte gab es nicht.


  Appeltaarten, Brizelen oder Prummenkooken klangen eher nach süßen Gerichten. Und so entschieden sie sich schließlich für Linnewewer. Bevor der Wirt die Bestellung in der Küche weitergeben konnte, zeigte Noah ihm Jennys Foto. Der Mann schüttelte lediglich den Kopf, lenkte dann seinen dürren Körper geschmeidig an den Tischen vorbei und verschwand durch eine Tür hinter dem Tresen.


  »Sehr freundlich ist der aber nicht«, bemerkte Tina und sah sich in der Gaststube um. Ihr Nacken schmerzte. Seit Jennys Verschwinden zog sie ständig die Schultern hoch und verkrampfte sich. Nun ermahnte sie sich aufrecht zu sitzen.


  »Die Männer starren uns auch die ganze Zeit an«, sagte Ellen und stellte ihren Stuhl so, dass die Blicke ihren Rücken trafen.


  Noah drehte sich um und winkte den Männern freundlich zu, woraufhin diese sich wieder ihren Gesprächen oder dem Essen widmeten.


  »Frauen sind nicht erwünscht. Aber so lange uns der Wirt nicht raus wirft, bleiben wir«, erklärte Noah. Seine Hände lagen ruhig auf der Tischplatte. Beiläufig nahm Ellen seine Rechte zwischen ihre beiden Hände. Obwohl sie Tina versichert hatte, sie habe kein Interesse an Noah Hansen, suchte sie seine Nähe sehr häufig. Tina beschloss, die Finger von ihm zu lassen. Niemand hatte mehr Trost und Wärme verdient als Ellen.


  »Die Remscheider sind eh ein mürrisches Völkchen«, sagte Ellen und streichelte über Noahs Handrücken. Dabei bemerkte sie nicht, wie sehr ihre Geste ihn offenkundig verunsicherte.


  Tinas Magen knurrte lautstark, es duftete angenehm nach Kartoffeln und starkem Kaffee. Als habe der Wirt ihren Hunger vernommen, eilte er aus der Küche mit einem Tablett auf sie zu. Als er den Kaffee servierte, öffnete sich die Eingangstür und ein Mann trat in die Schenke. Außer Tina achtete zunächst niemand auf ihn. Er war von kleiner, schmaler Statur, vielleicht einen halben Kopf größer als Tina; über seinem weißen Hemd trug er eine Lodenjacke, eine abgewetzte, in Leder gebundene Mappe klemmte unter seinem rechten Arm. Das hellbraune, bis zu den Schultern gewellte Haar versteckte er unter einem breitkrempigen Hut. Sein Gesicht faszinierte sie auf Anhieb. Flüchtig blickte er zu ihr. Ihr Herz schlug lauter, stärker, beinahe schmerzhaft. Seine Iris schimmerte in einem warmen, tiefen Braun. Nie zuvor hatte Tina beim Anblick eines Mannes solche Erregung verspürt.


  Der Wirt begrüßte seinen neuen Gast mit einem freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Ferdinand, was darf ich dir bringen?«


  »Ein viertel Maaß Branntwein«, antwortete dieser knapp und steuerte auf den hintersten Tisch im Raum zu. Als er sich setzte, sah er Tina erneut an, die ihren Blick nicht von ihm abwenden konnte.


  »Das ist er! Oh Gott, das ist Hermann!«, flüsterte Ellen und umkrallte Noahs Hand so stark, dass es schmerzen musste, doch Noah sagte kein Wort, sondern musterte den neuen Gast interessiert.


  »Ferdinand hat der Wirt ihn genannt, Ferdinand heißt er«, verteidigte Tina den Fremden, als sei sie sich seiner Unschuld gewiss.


  »Aber es ist der Mann auf dem Bild. Er ist es.«


  »Ja«, flüsterte Tina. »Ja, das ist er.«


  Hastig sprang Ellen auf, doch Noah drückte sie auf ihren Stuhl zurück. »Ich werde ihn fragen.«


  Mit wenigen Schritten erreichte Noah den Tisch, an dem Ferdinand einen Stapel Papier und ein Stück Kohle aus der Tasche zog. Leise unterhielten sich die Männer. Nur in Gestalt eines Schmetterlings oder einer Fliege hätten sie das Gespräch belauschen können, doch für Verwandlungszaubereien dieser Art hätten sie an der Schule des bekanntesten Zauberlehrlings ihres Jahrhunderts Unterricht nehmen müssen.


  Kurze Zeit später kehrte Noah an ihren Tisch zurück.


  »War das alles?« Vor Enttäuschung sackte Ellen ein Stück in sich zusammen.


  Noah nickte. »Er kennt Jenny nicht. Da bin ich mir sicher.«


  »Aber es muss eine Verbindung zwischen ihm und Jennys Verschwinden geben.«


  »Soll ich ihm die Wahrheit erzählen? Sollen wir das? Wer weiß, wo wir dann landen? Oder ob wir noch eine Chance bekommen werden, zurückzukehren oder Jenny zu finden.« In sanfterem Ton fügte er hinzu: »Du musst Geduld haben.«


  Während Noah auf Ellen einredete, stahl sich Tina davon und setzte sich zu Ferdinand an den Tisch.


  Leise räusperte sie sich. Noch nie hatte sie einem Mann gegenüber Verlegenheit gespürt.


  »Verzeihen Sie, aber ich bin nicht interessiert«, sagte Ferdinand, ohne von seiner Skizze aufzuschauen.


  »Bitte?«, fragte Tina irritiert.


  Auch diesmal würdigte er sie keines Blickes, als er antwortete: »Ich habe keinen Bedarf an Ihren Diensten.«


  Woher wusste er von ihrem Job? Oder meinte er womöglich, sie sei eine Nutte? Hatten die Männer sie deshalb so angestarrt?


  Die Hitze wich aus ihren Wangen, Wut trieb ihr Tränen in die Augen. Sah sie so billig aus? Selbst in diesem hochgeschlossenen Kleid?


  »Ich bin keine Hure«, zischte sie Ferdinand leise an. »Haben Sie das verstanden? Ich bin durch ein beknacktes Gemälde hier in dieses gottverdammte Scheiß-Jahrhundert gelangt. In eine Zeit, in der ihr noch auf die Straße pisst und keine Ahnung habt, welche Kriege euch töten werden und welche Krankheiten euch noch bevorstehen. Nicht einmal elektrisches Licht kennt ihr.« Sie kam sich albern vor, aber zumindest hatte ihr Ausbruch seine Aufmerksamkeit erregt. Er senkte den Stift und sah Tina verstört an.


  »Ich weiß es, weil ich aus dem Jahre 2006 komme.« Ihre Stimme blieb leise, niemand außer ihm sollte die Wahrheit erfahren.


  »Und du hängst da mit drin. Dein Gesicht ist auf dem oberen Teil der Leinwand, auf der dieser blöde angezogene Affe auf einem Bär hockt und das tote Kind in der Kutsche liegt.« Sie verscheuchte eine Fliege, die vor ihrer Nase hin und her flog, mit einer flüchtigen Handbewegung. »Wie verrückt muss jemand sein, ein totes Kind zu malen? Bist du es? Bist du der Maler? Du hast uns reingezogen in diesen Schlamassel. Und nun stellst du dich dumm.« Müde schüttelte sie den Kopf. »Du verstehst kein Wort von dem, was ich sage. Und Hermann heißt du auch nicht. Vermutlich ist doch alles nur ein Zufall.«


  Eine starke Hand packte sie am Oberarm und zog sie vom Stuhl hoch. »Komm, Tina. Du hast genug gesagt. Lass uns gehen!« Noah schob sie in Richtung Ausgang, wo Ellen schon auf sie wartete. Hastig verließen sie die Restauration Nimrod.


  


  


  


  24. Kapitel


  »Warten Sie! Bitte. Tina?! Warten Sie!«


  Abrupt blieben sie stehen und drehten sich um. Ferdinand, der Maler aus der Restauration, lief hinter ihnen her und stoppte eben noch rechtzeitig, bevor er gegen Tina prallte.


  »Ich dachte, Sie wollten meine Dienste nicht in Anspruch nehmen.« Verärgert presste Tina die Lippen aufeinander.


  Doch der Mann reagierte nicht darauf, deutete ein entschuldigendes Lächeln an und erklärte: »Ich bin Hermann. Ferdinand Hermann Moritz.« Er lüftete seinen Hut und verbeugte sich in die Runde. Als er sein Haupt wieder bedeckt hatte, wandte er seinen Blick Tina zu: »In der Tat haben Ihre Worte meinen Verstand nicht erreicht. Dennoch möchte ich Ihnen etwas zeigen.« Er schaute zu Ellen, dann zu Noah. »Bitte. Es ist nicht weit.«


  Sie schwiegen, während sie Ferdinand Hermann Moritz die Elberfelder Straße entlang folgten. Eine seltsame Spannung breitete sich unter den vier Personen aus, die in einer Reihe über die vom Regen durchweichten Wege schritten. Noah und Ellen gingen Hand in Hand, dem Anschein nach ein Paar. Und doch verhielten sie sich distanziert dem Anderen gegenüber, als seien sie sich der Gefühle nicht sicher.


  Tina fand das erste Mal Gefallen an diesem Jahrhundert und betrachtete Ferdinand wiederholt von der Seite. Der Mann achtete jedoch nicht auf sie; er führte die Gruppe an und stoppte schließlich vor der Hausnummer 2 in der Kronenstraße. Drei Stufen führten zum Eingang des bescheidenen Schieferhauses hinauf.


  Mit einer freundlichen Geste bat Ferdinand sie einzutreten.


  Sie liefen geradewegs auf das schwarze, quadratische, gusseiserne Becken einer Wasserpumpe zu. Die Rohre und Messingteile der Hähne mussten erst vor kurzem poliert worden sein. Kein Wasserfleck oder Fingerabdruck war darauf zu erkennen. Zahlreiche Bilder hingen an den Wänden des Flurs. Doch die wahren Kunstwerke offenbarte Ferdinand seinen Besuchern hinter der ersten Tür, die rechts vom Flur abging und zu seinem Atelier führte. Auf dem Boden lagerten Ölgemälde in verschiedenen Größen, manche fertig gestellt, andere nur skizziert.


  Das trübe Licht des Novembernachmittags fiel auf die Staffelei, die mit der Rückseite zur Tür stand. Ferdinand winkte Tina zu sich – Ellen und Noah folgten ihr - und zeigte auf das Bild, an dem er derzeit arbeitete.


  Da lehnte der Pfeife rauchende Mann gegen eine helle Fläche, noch fehlte die Bretterwand. Auch der Esel hatte seinen Platz neben Affe und Bär noch nicht eingenommen.


  »Woher wussten Sie davon?«, fragte Ferdinand, keinesfalls böse, aber verunsichert.


  Es verschlug ihnen für einen Moment die Sprache, dann fasste Noah einen Entschluss. »Können wir uns irgendwo setzen?«


  


  In der Mitte des Raums stand der rechteckige Holztisch mit sechs dazu passenden schlichten Stühlen. Er glich dem auf Ellens Gemälde, das nun zerfetzt in ihrem für sie unerreichbaren Flur lag.


  Die offene Feuerstelle nahm eine komplette Wand ein, mehrere Töpfe hingen an einer Kette darüber. Auf der rechts neben der Eingangstür platzierten Kommode standen verschiedene Utensilien, deren Bezeichnungen einem Menschen aus dem 21. Jahrhundert nur bedingt geläufig waren: Mörser aus Messing, Holzbecher und eine Waage, die sich in einem hervorragenden Zustand befand - ein Schmuckstück für jeden Antiquitätenliebhaber. Versetzt unter dem Fenster luden neben einer Holztruhe und einem Spinnrad zwei kleine Sessel zum Sitzen ein. Die Fußbank diente dazu, die Füße vom kalten Boden fernzuhalten. Der Raum hätte Gemütlichkeit ausgestrahlt, wenn es nicht lausig kalt in den alten Gemäuern gewesen wäre.


  Hinter ihnen schlug die Haustür zu und eine Frauenstimme rief: »Ferdi, bist du da? Ich habe der alten Trine zwei Leiber Brot für den Preis von einem abgeschwatzt und stell dir vor …«


  Es war die ältere der beiden Frauen auf dem ihnen so vertraut gewordenen Bild, die überrascht im Türrahmen stehen blieb. Sie wirkte jünger, aber die Ähnlichkeit verblüffte sie alle.


  


  


  


  25. Kapitel


  Die drei Fremden hatten schon im Nimrod verunsichert gewirkt, als wüssten sie sich nicht recht zu verhalten. Doch Tina faszinierte ihn. Er hatte nie viel für Frauen übrig gehabt, aber sie besaß eine besondere Anmut, verkörperte Lust und Intelligenz gleichermaßen. Wenn er in ihre Augen sah, glaubte er in einen See einzutauchen, dessen Oberfläche von der Sonne erwärmt wurde, der darunter jedoch kühl und unergründlich blieb. Und ihre Wangen, so jungfräulich wie ein frisches Leinentuch. Das unter dem Hut hervorblitzende Haar schimmerte wie poliertes Gold. Ihr Anblick hatte ihm den Atem geraubt. Er hätte sie gern länger betrachtet, doch er fürchtete um seinen Verstand. Ihre deutlich spürbare Angst weckte seinen Beschützerinstinkt. Ihr Trotz und die Wut, die sie ihn hatte spüren lassen, brachten seine Gefühle durcheinander. Keine Frau, auch nicht die Damen, die er in Düsseldorf kennengelernt hatte, während er 1834 die Kunstakademie besucht hatte, entfachte sein Verlangen, wie es Tina in kurzer Zeit gelungen war … und sie wusste von dem Bild. Niemand hatte es bisher gesehen, nicht einmal Helene hatte er davon erzählt. Er glaubte nicht an Hexerei, verdammte jeglichen Aberglauben. Doch wer war sie? Wer waren die Fremden, die in seiner Küche saßen, deren Unruhe den Raum ausfüllte wie der Dunst eines verbrannten Stückes Fleisch? Woher sie auch kam, er wollte Tina nie mehr ziehen lassen.


  Doch zunächst musste er Helene, die wie vom Blitz getroffen in der Tür stand, den Besuch erklären. Langsam erhob er sich. »Wir haben Gäste.«


  »Das sehe ich, Ferdi. Möchtest du mich nicht vorstellen?«


  Ferdinand öffnete den Mund und wies auf Noah, doch er kannte weder dessen Namen, noch den der anderen Frau.


  »Noah Hansen.« Der Fremde nahm den Hut ab, erhob sich und deutete eine Verbeugung an. Endlich legten auch die beiden Frauen ihre Kopfbedeckungen zur Seite.


  »Ellen Weber«, sagte die Dunkelhaarige, anschließend stellte sich Tina vor. Sie erntete betretenes Schweigen, als sei Fuchs – ihr Nachname - ein Schimpfwort. Doch die entstandene Stille galt nicht ihr. Vielmehr war es das Fremde, das von den Dreien ausging und Helene und ihn sprachlos machte. Nun, als er Tina von der Seite betrachtete, entdeckte er das kleine Muttermal rechts an ihrem Kinn. Sie war wunderschön.


  Schließlich sagte Helene: »Da Ferdinand seine gute Kinderstube in die Gosse geworfen zu haben scheint …«, sie warf ihm einen bösen Blick zu, und Ferdinand ahnte, dass dieser weniger seinen Manieren galt, als vielmehr der Tatsache, dass Helene Besuch nicht mochte. »Willkommen im Hause der Familie Moritz.«


  »Wir möchten Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten, es ist nur …«, begann Noah.


  »Nein, nein, setzt euch. Für heute seid ihr unsere Gäste«, erklärte Helene, wobei sie heute betonte.


  »Sie bleiben, solange sie möchten!« Selten gab Ferdinand Widerworte, doch er musste unbedingt die Geschichte der Fremden hören. Und seine Seele verlangte danach, Tina zu malen, ihr Antlitz zu verewigen. Er hoffte nur, dass seine bescheidenen Talente ausreichten, ihre Schönheit einzufangen.


  Traurig und in sich versunken hockte Tina auf dem Stuhl, sah von Helene zu Noah und dann zu Ferdinand. Es dürstete ihn danach, sie mit seinem Blick zu liebkosen, doch er traute sich nicht.


  »Nein, wir gehen besser. Wir möchten Sie und Ihre Frau nicht stören!«, sagte Ellen, die attraktive Frau mit den traurigsten Augen, die Ferdinand jemals gesehen hatte. Ein schmerzlicher Verlust sprach aus ihnen.


  Helene kicherte. Sie sog dabei die Luft so seltsam durch die Nase, dass es klang, als litt sie unter Atemnot. Sie lachte selten. Kokett stellte sie ihren dürren Körper in Pose, als wollte sie Noah, dem einzigen für sie interessanten Mann in diesem Raum, ein unmoralisches Angebot unterbreiten.


  »Helene, bitte!«, ermahnte Ferdinand sie und ergänzte: »Sie ist meine Schwester!«


  Nervös spielte Tina mit den Knöpfen ihres Kleides. Huschte da nicht sogar ein Lächeln über ihr Gesicht?


  Schlagartig endete Helenes Gekicher und die Ruhe kehrte zurück, unangenehm diesmal und quälend. Das erste Mal in seinem Leben schämte sich Ferdinand für seine Schwester.


  Dann flüsterte sie erstaunt: »Diese Schuhe …«, und blickte zu Boden.


  Alle begutachteten Noah Hansens Schuhe. Solches Schuhwerk hatte Ferdinand noch nie zuvor gesehen. Aus den Augenwinkeln erkannte er den Griff einer Waffe, die sich unter Noahs Weste hervor stahl. Hatte er zu früh Vertrauen gefasst? Als Noah seinem Blick folgte, hob er abwehrend die Hände: »Ihr braucht keine Angst zu haben.« Dann wandte er sich den Frauen zu und sagte: »Sagen wir die Wahrheit? Ich denke, wir haben keine andere Chance.«


  Tina und Ellen fassten sich an den Händen. Furcht flackerte so hell in ihren Augen, dass sie damit ein Feuer entzünden könnten.


  »Wovon reden Sie?«, keifte Helene.


  »Bring uns Wein und Brot. Unsere Gäste haben uns etwas mitzuteilen.« Damit setzte Ferdinand sich, wartete, dass auch Noah wieder Platz nahm, und lauschte dann einer unfassbaren Geschichte.


  


  Das Haus verfügte nicht über ausreichend Raum, um drei Gäste zu beherbergen, doch Ferdinand bestand darauf, dass die Fremden nicht auswärts schliefen. Auf seltsame Weise standen die Drei ihm näher als die Menschen in seiner Umgebung, die ihn oft als Hergeluopener bezeichneten, obwohl er schon als kleiner Junge nach Remscheid gekommen war. Ferdinand stammte aus Solingen – so wie Ellen, Noah und Tina. Er beteiligte sich selten an öffentlichen Feierlichkeiten, einmal in der Woche trank er eine Maaß Wein im Nimrod. Doch die meiste Zeit des Tages verbrachte er in seinem Atelier. Häufig malte er Porträts, kopierte die Werke alter Meister und seit einigen Jahren zeichnete er Karikaturen und Werbeplakate, mit denen er den Lebensunterhalt für Helene und sich bestritt. Obwohl er nach einem Jahr die Düsseldorfer Kunstakademie verlassen hatte - unter der einengenden Ausbildung und dem autoritären Ton hatten seine Leistung und somit die Beurteilungen gelitten -, hegte er noch heute den Wunsch, den Augenblick, das Lächeln eines Kindes oder den Funken der Lust in den Augen einer Frau festzuhalten. Seine künstlerischen Fähigkeiten blieben beschränkt, doch ans Aufgeben dachte er nie. Er fühlte sich als Sonderling, anders und oftmals fehl am Platz. Ähnlich wie die Drei, die behaupteten, aus dem 21. Jahrhundert zu stammen. Das 21. Jahrhundert! Ein erdichtet klingender Begriff, der seine Vorstellung bei Weitem übertraf. Ebenso das Foto, wie sie es nannten, auf dem das verschwundene Mädchen so deutlich zu erkennen war. Niemals würde es ihm gelingen so zu malen, doch von dieser neuen Technik, der Fotografie, hatte er bereits gehört. Hier in Remscheid gab es noch keinen Fotografen und außer ihm wusste wahrscheinlich niemand von der aus Frankreich stammenden Kunst.


  


  Während Noah auf dem engen Dachboden seine nächtliche Ruhe zu finden versuchte, lagen Tina und Ellen in Ferdinands Bett. Er selbst wollte die Nacht in seinem Atelier auf dem Boden verbringen. Noch aber hockte er nachdenklich am Küchentisch. Den Kopf zwischen die Schultern gezogen, betrachtete er den Inhalt seines Bechers.


  Fortwährend warf Helene ihm wütende Blicke zu, die Ferdinand aus den Augenwinkeln auffing, jedoch ignorierte. Helene war ein herzensguter Mensch, hielt das Haus rein, kochte für sie beide, doch sie verabscheute jegliche Veränderung.


  »Wieso hast du sie nicht fortgeschickt? Ein Lügenmärchen haben sie dir aufgetischt, und du gibst ihnen eine Herberge.«


  »Ich glaube ihnen.«


  »Ihr!«, korrigierte Helene bissig. »Glaubst du, mir wäre nicht aufgefallen, wie du die blonde Hexe angeschaut hast?«


  Verärgert warf Ferdinand sein Glas um, der Rest Rotwein tränkte einen Teil der grob gezimmerten Tischplatte. »Sprich nicht so von ihr.« Ohne ein weiteres Wort verließ Ferdinand die Küche und schlich in sein Atelier.


  


  Als er weit nach Mitternacht auf sein notdürftiges Nachtlager sank, hatte er das Gemälde vollendete: Der von der Farbe noch feuchte Esel flüsterte dem Bär ein Geheimnis ins Ohr, und der Affe bereitete sich darauf vor, eines Tages dem Schutzmann Noah aus einer andern Welt in den Finger zu beißen.


  In dieser Nacht träumte er von einer fremden Welt mit seltsamen Fortbewegungsvehikeln, buntem Schuhwerk, Häusern, Straßen – bevölkert von Millionen von Menschen in Stecknadelkopfgröße.


  Und er träumte von Tina.


  Als er aus dem Schlaf aufschreckte, drückte sich noch die Nacht gegen die Scheiben. Er wusste, dass er nicht wieder einschlafen konnte, darum erhob er sich, setzte sich an den kleinen runden Tisch in der Ecke und skizzierte aus seiner Erinnerung heraus ein Gesicht.


  


  


  26. Kapitel


  »Er ist süß, oder?«


  »Wer?« Ellen drehte sich zu Tina. »Ferdinand?« Wie ein Ehepaar lagen sie in dem Himmelbett, ein wunderschönes antikes Stück, das in dieser Zeit erst wenige Jahre zählte. In den Gardinen, die an den gedrechselten Seitensträngen herunterhingen, klebten tote Fliegen und anderes Getier. Bei jeder Bewegung raschelte das Stroh, auf dem sie ruhten, einzelne Halme pieksten durch das weiße Laken und die dünnen Nachthemden, die Helene ihnen geliehen hatte. Sie fror und zog die Decken bis zum Kinn.


  Verträumt fixierte Tina den hölzernen Himmel ihres Bettes. »Du verliebst dich in einen Mann der Achtzehnhundertirgendwas geboren wurde?« Langsam drehte sich Ellen wieder auf den Rücken und betrachtete ebenfalls den Himmel, über den quer ein Riss verlief, der in den flackernden Schatten des Kerzenlichts wie ein schmales, dunkles Maul wirkte.


  »Und du? Verliebst dich in einen Polizisten?« Tina kicherte, erwartete anscheinend keine Antwort und ergänzte: »Ist das nicht verrückt? Ist das nicht alles total verrückt?«


  Während Tina allmählich begeistert von diesem Jahrhundert zu sein schien, fühlte sich Ellen erschöpft, tausend Gedanken schwirrten durch ihren Kopf. »Ich möchte zu Jenny. Ich vermisse sie so sehr. Keine Sekunde, in der ich nicht an sie denke und um ihr Leben bange.«


  Ellen spürte Tinas Hand, die sich durch die Dämmerung tastete, auf ihre Schulter legte und sie tröstend streichelte.


  »Tagsüber fühle ich mich stark, ich weiß genau: Jenny ist hier. Wir finden sie! Aber wieder haben wir nur geredet. Nichts ist geschehen.« Nachdenklich blickte Ellen aus dem Fenster. »Es ist dunkel. Ob Jenny alleine ist?«


  Sie wollte weinen oder schreien, doch nichts davon löste sich aus ihrer Seele und gab ihr für wenigstens einen Moment ein befreiendes Gefühl.


  »Wir werden sie finden«, sprach Tina beruhigend auf sie ein. »Mit Ferdinands Hilfe. Glaube mir, alles wird guuaaaaa…« Abrupt sprang Tina aus dem Bett. »Mich hat irgendwas gebissen.«


  »Bettwanzen«, sagte Ellen tonlos und schloss die Augen.


  »Wanzen? Wanzen?«, wiederholte Tina und legte sich vorsichtig ins Bett zurück, als habe sie Angst, eines dieser Insekten zu zerquetschen.


  »Was hast du gedacht? Wir liegen auf Stroh, da wimmelt es von Kleinvieh drin. Sauberkeit ist zu dieser Zeit ein Fremdwort.«


  »Aber Ferdinand saß neben mir, er hat nicht gestunken oder so«, verteidigte Tina ihn unbewusst.


  »Sicher waschen sie sich. Aber es gibt ja nicht mal ein Bad.« Ellen öffnete wieder die Augen und blickte zu Tina hinüber. »Hast du den Nachttopf benutzt?«


  Tina schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht.«


  »Ich auch nicht.«


  Sie reichten sich die Hände. Doch trotz der ungewohnten Umgebung, des drückenden Gefühls auf der Blase, einem ständig unangenehmen Geruch, der durch die Fensterritzen aus der Gosse zu ihnen trieb und der Furcht, von Wanzen oder anderem Ungeziefer gebissen oder zerstochen zu werden und der Sorge um Jenny schliefen sie vor Erschöpfung ein.


  


  


  27. Kapitel


  Schon seit einer Weile saß Noah in der Küche und sah Helene bei der Arbeit zu. Alles dauerte länger und war aufwändiger, doch helfen durfte Noah ihr nicht. Sie hatte ihm einen Kaffee zubereitet, auf den er gut eine halbe Stunde hatte warten müssen.


  Alleine für das Anzünden des Feuers benötigte Helene mehr als eine Minute. Dafür verwendete sie einen Ständer aus Holz, der wie ein Designer-Nussknacker aussah. Sie legte ein Stück Stroh in eine kleine Vertiefung. Dann drehte sie den in der Mitte befindlichen Stab schnell und so lange, bis die Halme zu qualmen begannen, um damit die Holzscheite in der Kochstelle anzuzünden. Sicherlich gab es eine genaue Bezeichnung für dieses mechanische Äquivalent der prähistorischen Feuerentfachung, das Noah an seine Pfadfinderzeit erinnerte. Doch er traute sich nicht, die mürrische Helene anzusprechen. Und so verschwieg er auch, dass an seinem Schlüsselbund ein kleines Feuerzeug hing – gefüllt mit Gas, dessen Entdeckung noch einige Jahre in der Zukunft lag.


  In dieser Nacht hatte Noah kein Auge zugemacht. Das Getrippel winziger Füße – Ratten oder Mäuse, vermutete er – hatte ihn vom Schlaf abgehalten.


  Seit einer Stunde wartete er auf Ellen und Tina, um mit der Suche nach Jenny zu beginnen. Mit keinem Wort hatte Ferdinand angemerkt, dass er ihnen nicht glaubte. Und so hoffte Noah, dass er ihnen bei der Suche nach Jenny helfen würde.


  Helene hatte sie am Abend mit Wein und einer warmen Mahlzeit versorgt. Und obwohl sie behauptet hatte, dass es nicht genügend gab, waren sie satt geworden. Vielleicht hatte sie auch mehr aufgetischt, nachdem Ferdinand seine Schwester mit den Worten zurechtgewiesen hatte: »Sei heute Abend mal nicht so geizig.«


  Noah mochte den sensiblen, stillen Ferdinand auf Anhieb und ihm war nicht entgangen, dass er Tina häufig von der Seite betrachtete. Und umgekehrt musterte Tina den jungen Maler genauso oft – aber nur dann, wenn er nicht gerade mal wieder zu ihr sah.


  Er selbst versuchte seine Gefühle Ellen gegenüber jedoch weiterhin zu verbergen, aber er ahnte längst, dass ihm dies nur dürftig gelang. Er sehnte sich danach, sie zu berühren, an die Hand zu nehmen oder zu umarmen. Stets ließ sie es zu. Doch wie sollte es mit ihnen weitergehen?


  Zukunft. Gab es eine solche für sie in diesem Jahrhundert? Als Teenager war Noah häufig zelten gefahren, dort hatten sie gemeinsam am Lagerfeuer Würstchen gebraten. Damals hatte er geglaubt, das Leben vor hunderten von Jahren müsste abenteuerlich und spannend gewesen sein. Mit Fünfzehn hätte er dieses Abenteuer als spaßige Herausforderung gesehen. Mit 41 Jahren witterte er überall Gefahren und zweifelte jede Minute an seinem Verstand, nur Ellen und Tina durfte er seine Unsicherheit nicht spüren lassen. Schließlich war er der Schutzmann. Mit einem Mal stellte sich ein nostalgisches, beinahe angenehmes Gefühl ein. Er fragte sich, wie hoch die Kriminalität zu dieser Zeit wohl gewesen sein mochte. Ihm fiel nicht ein, ab wann sich Bürgerwehren gebildet und aus wie vielen Männern die Gendarmerien bestanden hatten.


  Mit den Fingern der rechten Hand nestelte er an seinem Feuerzeug, das in der Hosentasche steckte. Er sehnte sich nach einer Zigarette, die ihm einige Lungenzüge Entspannung und einen klaren Kopf vorgaukelte. Vor drei Monaten hatte er mit dem Rauchen aufgehört. Doch seit Jennys Verschwinden und somit einem Fall, der sich zu seiner Privatsache entwickelt hatte, verlangte sein Körper verstärkt nach Nikotin. Bisher konnte Noah erfolgreich widerstehen. Die letzte Schachtel ruhte in der Schreibtischschublade auf der Wache, unerreichbar für ihn. Dabei wäre der Geruch einer Zigarette eine willkommene Abwechslung. Die Stadt stank. Sie stank nach Abfall und Fäkalien. Die Bewohner selbst nahmen die Fäulnis vermutlich kaum noch wahr, aber er musste zugeben, dass er sich vor dem Geruch ekelte. Und er fürchtete sich vor den bakteriellen Erkrankungen, an denen viele Menschen starben. Cholera, Diphtherie, Syphilis, Milzbrand und weitere noch nicht entdeckte Erreger, an die Noah bisher nie einen Gedanken verschwendet hatte. Robert Koch, der die Erreger dieser in vielen Fällen tödlich verlaufenden Krankheiten entdeckte, wurde erst 1843 geboren. Demnach war er nun drei Jahre alt. Noch wusste niemand von seiner Intelligenz und seinen Entdeckungen, mit denen er in die Geschichte eingehen und unzählige Menschenleben retten würde.


  Sie mussten Acht geben, dass sich keiner von ihnen infizierte.


  Das Wasser für den Kaffee kochte Helene ab. Der Alkoholgehalt im Wein dürfte ebenfalls aktiv gegen Erreger wirken. Doch das Wasser, mit dem sie sich wuschen, war kalt, verunreinigtes Grundwasser, das Helene der Pumpe im Flur entnahm.


  Bevor er in die Küche gegangen war, hatte Noah gezögert, den Inhalt seines Nachttopfes aus dem Fenster in die Gasse zu kippen. Schließlich hatte er sich eine Schaufel geliehen, die er in einer Ecke des Dachbodens gefunden hatte, war aus dem Haus geschlichen, hatte ein Loch in den morastigen Boden hinter dem Haus geschaufelt und seine Ausscheidungen vergraben.


  Vielleicht sollten sie Ferdinand und Helene aufklären, welche Gefahr die unsichtbaren Bakterien um sie herum darstellten.


  Vielleicht musste aber auch alles seinen regulären Weg gehen.


  Verändere nicht die Zeit!


  


  


  


  28. Kapitel


  Die Freude, Ellen wiederzusehen, zeigte sich deutlich in Noahs Mimik, er sprang beinahe von seinem Stuhl auf und stürmte ihr entgegen, als sie hinter Tina den Raum betrat. Kurz danach stieß auch Ferdinand zu ihnen. Er sah müde aus, als habe er kaum geschlafen. Dennoch trug er frische Kleidung und verströmte einen angenehmen Geruch. Tina wünschte, sie könnte dies auch von sich behaupten. Aber eine Dusche gab es nicht, nur kaltes, trübes Wasser, mit dem sie sich hätte waschen müssen, was sie jedoch nicht fertig gebracht hatte.


  Ohne ein Wort zu sagen, hielt Ferdinand nun ein etwa DIN-A-4 großes Stück Papier vor seine Brust, sodass alle das von ihm gezeichnete Porträt betrachten konnten.


  »Es ist wunderschön!« Ellen blinzelte, als wolle sie ein lästiges Korn entfernen, doch Tina ahnte, dass sie vor Rührung den Tränen nahe war.


  Auch Helene schien beeindruckt und musterte ihren Bruder, als habe sie soeben eine neue Seite an ihm entdeckt. »Das ist die beste Zeichnung, die du je angefertigt hast, Ferdinand.«


  Jeder Künstler hätte sich über so ein Kompliment gefreut, doch Ferdinand sah verlegen zu Helene, dann zu Tina. Ihre Blicke trafen sich und Tinas Herz schlug schneller. Hätte sie doch nur duschen, sich die Haare waschen und schminken können. Nicht einmal neue Kleidung trug sie.


  »Wir dürfen kein Misstrauen erwecken, wenn wir deine Tochter finden wollen.« Ferdinand schaute zu Ellen. »Euer Bild schürt nur das Misstrauen der Remscheider Bürger.«


  »Hast du das heute Nacht gemalt?«, fragte Tina leise und spürte Hitze in sich aufsteigen.


  Ferdinand nickte, sah aber an Tina vorbei, als stände jemand hinter ihr.


  »Lasst uns aufbrechen und keine Zeit verlieren«, sagte Ferdinand, als ginge es um das Leben seines eigenen Kindes.


  »Ich danke dir sehr!« Ellen umarmte Ferdinand. »Vielen Dank für deine Unterstützung.«


  Verlegen räusperte sich Ferdinand, blickte irritiert zu Tina hinüber und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


  »Nun, er wird draußen warten, wie ich meinen Bruder kenne«, sagte Helene und machte eine Handbewegung, als wolle sie die störenden Besucher aus ihrer Küche fegen. Sie drückte Tina einen Korb in die Hand, aus dem ein verführerischer Geruch von Kaffee und Teigwaren stieg, der sie daran erinnerte, dass sie noch nicht gefrühstückt hatte.


  »Na, kommt. Es wird schon kein Ungeheuer auf uns warten. Mit Ferdinand haben wir einen guten Touristenführer.« Noah lächelte aufmunternd und schob Ellen und Tina sanft vor sich her aus dem Raum und durch den Flur nach draußen.


  Die Sonne schien, die Temperatur betrug rund zehn Grad. Eine Jacke oder einen Mantel besaß sie nicht. Und obwohl sie ihre Kleidung aus einem so weit entfernten, heimatlichen Jahrhundert unter dem Kleid trug, fror sie.


  »Wir müssen uns Mäntel besorgen. Außerdem haben wir unsere Hüte vergessen«, stellte Noah mit einem Blick auf Ferdinand fest, der einen breitkrempigen Hut und einen schwarzen, stellenweise abgegriffenen Lodenmantel trug, der ihm bis zum Knie reichte. »Kannst du uns ein Geschäft empfehlen?«


  Doch Ferdinand antwortete nicht, erhob einen Zeigefinger und lief zurück ins Haus.


  »Wo wollen wir anfangen?«, fragte Ellen, die vor Aufregung und Vorfreude, Jenny bald wiederzusehen, unstet von einem Bein aufs andere wechselte.


  »Das sollten wir Ferdinand überlassen«, meinte Noah. »Ich glaube, wir können ihm vertrauen.«


  Mit den Hüten und drei warmen Mänteln kehrte Ferdinand zurück. Während sich Ellen und Tina einen wärmenden, bis zum Becken reichenden Umhang überzogen, erhielt Noah einen Mantel, der dem glich, den auch Ferdinand trug. Noahs endete jedoch knapp über der Hüfte.


  »Damit läutest du wohl eine neue Mode ein«, meinte Tina und zwinkerte anschließend Ferdinand herausfordernd zu. Er lächelte sie schüchtern an, und Tina spürte ein Kribbeln in ihrem Magen, das jeglichen Hunger sofort verdrängte.


  »Gibt es in eurer Zeit keine Kopfbedeckungen?« Zum ersten Mal hatte Ferdinand eine Frage gestellt.


  »Doch, doch«, antwortete Noah rasch.


  »Aber«, ergänzte Tina, »wir tragen sie im Winter, um den Kopf warm zu halten oder zu besonderen Anlässen. Hochzeiten oder so.«


  »Glaubst du uns denn?« Nervös zupfte Ellen an den Bändern ihres Umhangs herum.


  Lange blickte Ferdinand an Ellen vorbei und fixierte einen Punkt am Ende des Horizonts. Als Tina schon glaubte, Ferdinand bliebe ihnen die Antwort schuldig, sagte er endlich: »Verzeiht mir, aber ich weiß es nicht.«


  »Es geht uns nicht anders«, sagte Noah, wandte sich um und schaute die Kronenstraße entlang. »Es geht uns nicht anders.«


  


  


  


  29. Kapitel


  Stundenlang marschierten sie durch die Straßen von Remscheid, zeigten vorbeigehenden Passanten Jennys Porträt, klopften an jeder Tür und baten um Mithilfe. Bei jeder positiven Antwort bekamen sie neuen Mut. Tatsächlich gab es einige Bürger, die Jenny gesehen zu haben glaubten. Doch niemand konnte ihnen sagen, wo sie zurzeit lebte.


  Erst mittags gönnten sie sich eine Pause und aßen ihre erste Mahlzeit an diesem Tag. Ferdinand hatte sie in ein kleines Waldstück geführt. Auf gefällten Baumstämmen sitzend, verspeisten sie die von Helene eingepackten Leckereien. Dieser Ort vermittelte eine himmlische Atmosphäre: Keine Abgase, die den Wald verpesteten, keine Motorengeräusche störten die Ruhe, es gab keine Flugzeuge, die ohrenbetäubenden Lärm verursachten. Nirgends ertönte die Melodie eines Handys. Heimische Vögel zwitscherten, von irgendwoher erklang das Wiehern eines Pferdes, der Wind wiegte sanft und im Takt eines leisen, rauschenden Walzers die Wipfel der Tannen. Eine innere Zufriedenheit erfüllte Tina, und sie wusste, dass ein Leben in dieser Zeit auch für sie möglich sein könnte.


  Jetzt hatten sie ein wenig Zeit, um mehr über Remscheid zu erfahren und Ferdinand gab bereitwillig Auskunft.


  Rund 12.000 Einwohner lebten in dem Ort, erzählte er. Die meisten Menschen arbeiteten in den Fabriken, die Remscheid wie einen industriellen Schutzwall umgaben.


  Als Noah berichtete, dass 2006 schätzungsweise zehnmal so viele Menschen Remscheid bevölkerten, sah Ferdinand ihn zunächst ungläubig an und sagte dann: »Das ist eine unvorstellbare Zahl für unser Dorp.«


  »Die Müngstener Brücke …«, setzte Noah an, doch Ellen kniff ihn in die Hand. »Lass das! Verrate ihm nicht einen Teil seiner Zukunft.«


  Tina schrieb Ellens gute Laune der positiven Resonanz zu, die ihre Suche nach Jenny gebracht hatte. Sie wusste nun, dass Jenny noch lebte und ihr mütterlicher Instinkt sie nicht im Stich gelassen hatte. Auch Tina fühlte sich längst nicht mehr so konfus; mit Ferdinand an der Seite gefiel ihr die Sightseeing-Tour zunehmend. Obwohl noch Platz auf seinem Baumstamm gewesen wäre, hatte sie sich nicht getraut, sich neben ihn zu setzen und einen Stamm gewählt, der parallel zu seinem verlief. So konnte sie ihm ab und an heimlich beobachten.


  »Was ist die Müngstener Brücke?«, wollte Ferdinand nun wissen. Noah antwortete: »Ellen hat zwar Recht, aber ich werde es dir dennoch erzählen.« Er warf Ellen einen fragenden Blick zu, sie lächelte nur zurück, woraufhin er ihre Hand nahm. Wenn die Zwei sich doch endlich einmal küssen würden. Die erotische Spannung zwischen Ellen und Noah hielt Tina kaum aus. Es war für jeden sichtbar, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten, nur sie selbst wollten sich das anscheinend noch nicht eingestehen.


  »Der Bau an der Müngstener Brücke begann …«, Noah räusperte sich, »… wird 1893 beginnen, wenn ich mich richtig erinnere, und endet 1897.«


  »Woher weißt du das alles?«, frage Ellen.


  »Ich habe mich mit der Geschichte des Bergischen Landes beschäftigt, nachdem ich dorthin gezogen war. Nur besucht habe ich die umliegenden Städte nie.«


  »Dann zähle ich 85 Jahre, unwahrscheinlich, dies zu erleben. Wofür wird die Brücke gut sein?«


  »Sie wird die direkte Bahnverbindung zwischen Remscheid und Solingen darstellen und somit die größte Eisenbahnbrücke Deutschlands sein.«


  Ferdinand blickte Noah an, als fühlte er sich auf den Arm genommen. Und Tina konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


  »Er lügt, nicht wahr?«, fragte Ferdinand.


  Doch Tina schüttelte den Kopf. »Nein, es ist wahr!«


  »Johann. Deine Brücke wird gebaut«, flüsterte Ferdinand und schüttelte lachend den Kopf.


  »Wer ist Johann?«, fragte Ellen und trank einen Schluck Kaffee, verzog daraufhin das Gesicht, denn das Getränk schmeckte kalt widerlich. Auch Tina hatte den Inhalt ihrer Tasse längst der Natur zugeführt.


  »Johann Heinrich Voßnack. Ein Lehrer, der im letzten Jahr den Spott auf sich zog, als er die Idee hervorbrachte, Solingen mit Remscheid durch eine Brücke zu verbinden.«


  Obwohl sie anschließend schwiegen, fühlte sich Tina weder einsam, noch gelangweilt. Es war ein intimes Gefühl, das sie Vier im Laufe des Tages zueinander entwickelt hatten. Ein zartes Band der Freundschaft, gewoben mit dem Faden eines seidigen, geheimnisvollen Garns, das im Laufe der Zeit an Stärke und Festigkeit gewinnen sollte und die vier Menschen vereinigte, die das Schicksal zusammengeführt hat.


  


  Als eine Stimme die Ruhe zerriss, blieb das imaginäre Band unerschüttert, bewegte sich nur leicht im Rhythmus der stimmlichen Resonanz.


  »Der Bürgermeister!«, sagte Ferdinand überrascht und verbeugte sich rasch. Doch Abraham Hering hob abwehrend die Hand. »Bitte, bitte. Bleibt sitzen.« Er zeigte auf den noch freien Platz neben Ferdinand. »Darf ich?«


  Ferdinand rückte ein Stück zur Seite und nickte.


  Anscheinend hatte er noch nicht das Vergnügen gehabt, dem Bürgermeister so nahe zu sein. Sein Blick verriet Ehrfurcht.


  »Ich gehe häufig hier entlang. Die Gedanken lassen sich an einem idyllischen Ort wie diesem in die rechte Reihe schaukeln.« Dann fragte er Ellen: »Haben Sie Ihre Tochter gefunden?«


  »Nein, aber ich bin zuversichtlich, dass sie hier ist. Einige Leute haben sie auf dem Bild wiedererkannt. Ich hoffe, wir finden sie bald.« Ihre Hand wanderte wieder in Richtung Noah und legte sich wie selbstverständlich auf seinen Oberschenkel. Er zuckte bei der Berührung leicht zusammen. Ellen ahnte nicht, was sie mir ihren Gesten anrichtete. Spätestens am Abend, sobald sie im Bett lagen, würde sie Ellen darauf ansprechen. Ellen musste sich ihrer Gefühle bewusst werden oder Noah Hansen in Ruhe lassen.


  »Das Bild!« Verträumt schaute Abraham Hering in die Luft. Dann blickte er in die Runde. »Haben Sie den Maler ausfindig machen können?«


  Erschrocken schaute Ferdinand zu Noah und Ellen. »Er weiß davon?«


  »Wir haben bei der Gendarmerie eine Anzeige aufgegeben. Herr Hering war so freundlich, uns zunächst Asyl zu gewähren und wies uns dann den Weg zur Wache«, erklärte Noah rasch, sodass niemand ihr Geheimnis offenbarte und legte endlich seine Hand auf Ellens, führte seine Finger zwischen ihre und streichelte sie. Tina musste den Blick abwenden, aus dieser Geste sprach so viel Leidenschaft, dass ihr Herz schneller schlug und sie sich am Liebsten auf Ferdinand gestürzt hätte. Doch sie bremste sich und sagte lediglich: »Zeig ihm die Zeichnung.«


  Ohne Einspruch zu erheben, rollte Ferdinand die Kohlezeichnung auseinander und reichte sie dem Bürgermeister. Dankend und mit seinem schelmischen Lächeln nickte er Ferdinand zu. Interessiert betrachtete er Jennys Abbild.


  »Wahrlich nicht dieselbe farbliche Brillanz und beinahe fremdartige Struktur, aber gut. Ja, exzellent!« Er drehte die Zeichnung wieder zu einer schmalen Papierröhre zusammen und gab sie Ferdinand zurück. »Und Sie sind der Künstler?«


  »Ich versuche mich in der Kunst des Malens, ja«, antwortete Ferdinand verlegen.


  Wie süß er aussah. Entzückt leckte sich Tina über die Lippen.


  »Dann bitte ich Sie, mich zu porträtieren. In den nächsten Wochen erwarte ich Ihren Besuch.«


  Der Bürgermeister erhob sich, ohne eine Antwort abzuwarten. Doch bevor er hinter dem nächsten Baum verschwand, drehte er sich noch einmal um. »Wie ist Ihr werter Name?«


  »Moritz. Ferdinand Moritz.«


  


  Erschöpft aber zuversichtlich folgten sie schon bald dem Bürgermeister zurück in die Stadt.


  Wie selbstverständlich führten Ellen und Noah das Quartett an. Tina ging wenige Schritte hinter Ferdinand und beobachtete sein Haar, das keck unter der großen Krempe seines Hutes hervorblitzte. Viel zu schnell drehte sich Ferdinand zu Tina um, sodass ihr Blick nun an seinen Lippen haftete. Rasch wandte sie sich ab. Ferdinand jedoch blieb stehen und wartete, bis sie ihn eingeholt hatte. Gemeinsam setzten sie ihren Weg fort.


  »Es wird noch früh sein, wenn wir zurückkehren.« Er machte eine kleine Pause und Tina spürte ein vorfreudiges Kribbeln von den Zehenspitzen herauf über ihre Beine, den Rücken entlang und anschließend über die Kopfhaut wandern.


  »Würdest du mir die Ehre erweisen, heute Abend mit mir auszugehen. Nur wir zwei?« Schüchtern sah er sie von der Seite an.


  Darauf hatte sie gehofft und nun fand sie keine Worte, darum nickte sie nur.


  Schweigend schritten sie hinter Noah und Ellen her.


  Tina konnte an nichts anderes mehr denken, als mit Ferdinand allein zu sein. Heute Abend. Wenn sie doch nur etwas Passendes zum Anziehen besäße.


  


  


  30. Kapitel


  Diesmal verschmähte Tina das Wasser nicht, das sie sich selbst aus der Pumpe im Flur holte. Obwohl sie bei Helene eine duftende Seife erbettelt hatte, fühlte sie sich nach der Haar- und Körperwäsche nicht sauber. Nur schwer gelang es ihr, mit den großen Zinken des Kamms ihre Haare zu bändigen. Und eine Zahnbürste gab es auch nicht, also putzte sie sich Zähne und Zunge mit Hilfe des Zeigefingers und des Fingernagels, was jedoch zu Zahnfleischbluten und einer empfindlichen Zungenoberfläche führte. Das Blut tupfte sie sich auf die Lippen, damit diese rot leuchteten. Doch der krasse Gegensatz zu ihrer blassen Haut gefiel ihr nicht und darum wusch sie sich die Lippen rein. Sie wünschte sich einen Epilierer, wenigstens ein Rasierapparat um sich Beine, Arme und Achseln zu rasieren, aber sie ahnte, dass der Haarwuchs bei Frauen hier zum Alltag gehörte.


  Seit ihrer Rückkehr hatte sich Ferdinand zurückgezogen, daher hoffte Tina, dass er ihre Verabredung nicht vergaß. Leise schlich sie in die Küche hinunter, in der sie Helene vermutete. Und tatsächlich saß die stets mürrisch wirkende Schwester auf einem Schemel und putzte einen Kochtopf.


  Bei Tinas Eintreten sah sie nur kurz auf und widmete sich dann erneut ihrer schweißtreibenden Arbeit.


  »Hat die Seife nicht genügt?«, fragte Helene.


  Nervös zupfte sich Tina an den Haarspitzen herum. »Ich … ich … also …«


  »Hat die Seife nicht genügt?«, wiederholte Helene ihre Frage.


  »Doch. Sie hat wunderbar gerochen, und es ist auch noch ganz viel da.« Tina fühlte sich, als säße sie auf der Anklagebank. Welche Schuld traf sie, dass Ferdinand ein Gemälde gemalt hatte, durch das sie hierher gekommen waren?


  »Es tut mir Leid, Helene. Aber was habe ich gemacht, dass du so böse auf mich bist?«


  Endlich legte sie den Topf zur Seite und die Hände in den Schoß. Nachdenklich musterte sie Tina.


  »Du möchtest dir ein Kleid borgen?« Ein flüchtiges Lächeln huschte über Helenes Lippen, freundlich, schwesterlich, beinahe liebevoll.


  Begeistert von dieser positiven Veränderung nickte Tina übertrieben heftig. »Ja, ich weiß nicht, was Frauen hier am Abend tragen. Und ich möchte doch …«


  »Verstehe schon.«


  Helene führte Tina in ihr eigenes Schlafzimmer, das sich von Ferdinands durch ein paar weibliche Details unterschied: Auf der Kommode lagen Bürste, Kamm und ein kleiner Handspiegel. Und auch den mit Blumenmuster bestickten Sessel und das dazu passende Fußbänkchen konnte sich Tina nicht in Ferdinands Zimmer vorstellen.


  »Da Ferdinand viel an dir zu liegen scheint, musst du ein besonderer Mensch sein«, sagte Helene und öffnete ihren Kleiderschrank. »Aber«, ermahnte sie Tina mit erhobenem Zeigefinger, »breche ihm nicht sein Herz. Er ist ein guter Mensch!«


  Während sie Tina verschiedene Kleider anhielt, jedoch nichts Passendes zu finden schien und somit weitere Stücke hervorzog, erzählte sie von ihrem Bruder: »Vor dir hat er Frauen nicht einmal angesehen. Er ist sehr sensibel. Er liebt die Malerei, auch wenn er nie ein berühmter Künstler werden wird. Weißt du, dass er auf der Kunstakademie studiert hat?«


  Tina schüttelte den Kopf. Sie wollte Helene in ihrem Redefluss nicht stören und soviel wie möglich über Ferdinand erfahren.


  »Er blieb nur ein Jahr dort. 1834. Seine Beurteilungen waren schlecht. Nicht, weil er des Malens nicht fähig war. Stundenlang hockt er da, allein in seinem Atelier, und zeichnet vor sich hin. Die Regeln, die seine Lehrer zu vermitteln versuchten, ignorierte er. Er sucht seinen Stil auf eigene Weise. Niemand mag dafür Verständnis aufbringen.«


  »Ich verstehe das«, sagte Tina, denn auch sie suchte stets ihren eigenen Weg und stieß dabei häufig auf Unverständnis.


  »Ja?« Helene runzelte die Stirn und musterte Tina. Dann zog sie ein letztes Kleid aus dem Schrank. »Ich glaube, das könnte dir passen.«


  »Aber das ist viel zu schön.«


  »Ich habe es nur ein einziges Mal getragen. Als ich es schneiderte, glaubte ich einen Mann zu heiraten, der mich liebte. Doch er verließ mich am Tag der Hochzeit und kehrte nie mehr zurück. Ich war jung.«


  »Aber du bist doch noch immer jung, du kannst wieder einen Mann finden.«


  Helene lachte bitter: »Schau mich an. Du bist jung und schön, ich bin eine alte, verhärmte Jungfrau. Nein, trage du es. Es wird dir gut zu Gesicht stehen.«


  Ohne Scheu entkleidete sich Tina und ließ sich von Helene beim Anziehen helfen. Ihr Piercing und das Tattoo kommentierte Helene nicht, obwohl Tina vermutete, dass diese Form des Körperschmucks in diesem Jahrhundert eher ungewöhnlich war.


  »Wie alt ist Ferdinand?«, fragte Tina und schrie erschrocken auf, als Helene das Mieder zu fest schnürte.


  »34.«


  »Aber er sieht viel jünger aus.«


  »Das macht das lange Haar. Ich habe ihm schon so oft vorgehalten, er solle diesen Künstlerzopf endlich abschneiden lassen und sich der politischen Bewegung anpassen. Gut nur, dass der Bürgermeister ihn nicht verhaften lässt.«


  »Wir haben Herrn Hering getroffen. Heute, im Wald«, sagte Tina.


  »Den Bürgermeister?« Erschrocken hielt Helene inne und bat um einen ausführlichen Bericht, den Tina ihr bereitwillig gab. »Ferdi soll ihn zeichnen? Aber das ist wunderbar!«


  Freudentränen schimmerten in Helenes Augen. Sie musste ihren Bruder sehr lieben.


  Nachdem Helene das Kleid endlich zugeknöpft hatte, frisierte sie mit behänden Griffen Tinas Haare. Als Tina sich anschließend im Spiegel betrachtete, fühlte sie sich wie in einem Märchen. Und dieses setzte sich fort, nachdem sie das Haus verlassen hatte: Vor der Haustür wartete eine geschlossene Kutsche, wie sie Tina zuletzt bei einem Besuch in Wien gesehen hatte. Für einen Moment erwartete sie die gute Fee, die ihre Schnürstiefel in gläserne Schuhe verwandelte und ihr einflüsterte, um Mitternacht zurückzukehren, sonst verflöge der Zauber und sie sei nichts weiter als ein Mädchen aus einer anderen Zeit. Doch es war nicht die Fee, die wartete, sondern der Prinz.


  


  


  31. Kapitel


  »Darf ich bitten!«, sagte Ferdinand, reichte Tina den Arm und half ihr einzusteigen. »Wir können dann fahren, Otto«, rief er dem Kutscher zu, bevor er die Tür schloss und sich neben Tina setzte.


  Seine Kunst bestand nicht aus Worten, sondern Farben. Darum fiel ihm auch kein Vergleich ein, um Tinas Schönheit zu beschreiben. Passend zu dem Veilchenduft, den sie verströmte, trug sie ein blaulila schimmerndes Kleid, das Ferdinand sofort erkannte. Helene hatte das Gewand am Abend vor ihrer Vermählung nur ein einziges Mal vorgeführt. Nie wieder wollte sie es ansehen oder gar tragen, hatte sie geschrien, verbrennen wollte sie es sogar, nachdem sie verlassen worden war. Es war eine schwere Zeit gewesen damals. Umso mehr wunderte er sich, dass Tina das Kleid nun tragen durfte. Allerdings, musste er sich eingestehen, sah Tina darin viel schöner aus als seine Schwester. Es beschämte ihn, dass sie sich für ihn so schick gemacht hatte, obwohl auch er sich für diesen Abend in seinen Gehrock gezwängt und seinen Hut mit einem Zylinder getauscht hatte. Oft schon hatte Helene ihn gebeten, seine Malerkluft abzulegen und sich wie ein kultivierter und politisch einwandfrei orientierter Mann zu kleiden; bis zu diesem Zeitpunkt hatte er dagegen rebelliert. Tina schien einen neuen Mann aus ihm zu machen. Sie kannten sich erst einen Tag und doch spürte er eine tiefe Verbundenheit zwischen Tina und sich. Sie schwiegen während der Fahrt, wechselten nur ab und an schüchterne Blicke. Was sollte auch ein einfacher Mann mit einer Schönheit aus der Zukunft besprechen? Noch nie hatte Ferdinand eine Frau wie sie getroffen, aber eine Frau wie Tina gab es in seinem Jahrhundert auch nicht. Er schmunzelte.


  »Warum lachst du?«, fragte Tina irritiert, lächelte aber selbst.


  »Es ist nichts.« Mutig rückte er ein Stück näher und legte seinen Arm um ihre Schultern.


  Selbst der beste Maler der Welt würde die Farbe ihrer blauen Augen nicht mischen können. Dennoch fiel es ihm nicht schwer, sich von dem Anblick loszureißen, denn ihre Lippen – rot und sinnlich – zogen ihn magisch an. Er küsste Tina. Wie köstlich sie schmeckte! Ferdinand vergaß alles um sich herum und gab sich der Lust hin. Es sollte nie enden, dieses Gefühl der Begierde und der Sucht. Doch dann stoppte die Kutsche und Tina löste sich von ihm.


  Nur widerwillig gab er sie frei.


  »Sind wir da?«, flüsterte sie und schien verwirrt, obwohl ihre Augen vor Glück strahlten.


  Ferdinand nickte, kletterte aus der Kutsche und hob Tina anschließend über die Stiege hinweg. Im Hintergrund hörten sie Musik spielen, begleitet vom fröhlichen Lachen der Gäste. Hand in Hand liefen sie auf den Eingang zu. Der Weg war mit Brettern ausgelegt, sodass die langen Kleider der Damen vor dem Morast geschützt wurden.


  Jahre war es her, dass Ferdinand einen Tanzabend besucht hatte. Die ausgelassene Stimmung hatte ihn stets ermüdet, doch mit Tina sollte das anders sein. Alles würde ab sofort verändert und neu sein. Eine bessere Zukunft konnte sich Ferdinand nicht vorstellen.


  In der Scheune stampften mehr als vierzig in Reihe stehende Paare zum Takt eines Marsches auf den Holzboden. Wie Salutschüsse hallte es von den Wänden. Mit Schwung warf Tina Hut und Umhang auf eine Bank, zog Ferdinand zur Tanzfläche und schloss sich dem gemischten Tanzensemble an. Rasch befreite er sich von Frack und Zylinder und versuchte, die Tanzschritte auszuführen, dabei stellte er sich jedoch nicht so geschickt an wie Tina und stolperte zu Beginn über seine eigenen Füße. Nach zwei weiteren Tänzen gelang es ihm jedoch, mit Tina und den anderen Paaren Schritt zu halten.


  Längst hatten auch die anderen Männer im Saal Tinas außergewöhnliche Ausstrahlung wahrgenommen. Doch egal wer sie aufforderte, Tina verneinte und schenkte Ferdinand nach jeder Abfuhr, die sie erteilte, ein Lächeln, das ihn an die Frühlingssonne erinnerte.


  Bis kurz nach zehn tranken sie Wein, tanzten und lachten. Nie zuvor hatte Ferdinand einen so berauschenden Abend erlebt.


  


  


  


  32. Kapitel


  »Lass uns zu Fuß gehen«, bat Tina und schmiegte sich in Ferdinands Arm. Obwohl die Menschen auf eine seltsame Weise schlicht, wenn auch liebenswert, gewirkt hatten, und die gespielte Musik Tina unbekannt gewesen war, zählte dieser Abend zu den schönsten und aufregendsten in ihrem Leben. Schon oft war sie tanzen gewesen, doch noch nie hatte sie sich so ausgelassen zum Rhythmus der Musik bewegt. Sie fühlte sich ein wenig betrunken. Alkoholfreie Getränke hatte es nicht gegeben, nur Wein und Bier - den gesamten Abend lang.


  Es drängte Tina nicht zurück, sie wollte nicht zu Ellen ins Bett kriechen, sondern lieber in Ferdinands Armen schlafen.


  Als fürchteten sie, ein Windhauch könne sie auseinandertreiben, schritten sie eng aneinander gedrückt die Gasse entlang. Sie sehnte sich nach seinen Händen, die ihre Haut streichelten und hoffte, dass er sie endlich wieder küsste.


  Nur notdürftig erhellten die hinter den Fensterscheiben stehenden Kerzen die Nacht. An einigen Hauseingängen brannten Holzspäne, die in den dafür vorgesehen Haltern steckten. Eine andere Straßenbeleuchtung gab es nicht.


  Eine so düstere Nacht hatte Tina in ihrem Jahrhundert noch nicht erlebt. Gestern noch hatte sie sich zurückgewünscht, nun begrüßte sie die Dunkelheit und verlangte nach diesem Mann, der mit ihr eine Straße entlangging, die sich unter ihren Füßen wie ein Waldboden anfühlte.


  Trotz des vielen Weins umnebelte der Alkohol nicht Tinas Verstand, sie dachte mit einer angemessenen Klarheit darüber nach, bei Ferdinand zu bleiben, für immer, im 19. Jahrhundert. Natürlich wusste sie, wie flüchtig sie sich erst kannten, aber hatte sie jemals für einen Mann so empfunden wie für Ferdinand? Abrupt blieb sie stehen. Wenn sie ihn nicht sofort küsste, drohte sie wahnsinnig vor Verlangen zu werden. Und es schien ihm genauso zu gehen. So als wisse er, wonach sich Tina sehnte, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. Erst zaghaft, dann impulsiver. Seine Hände rutschten so zärtlich an ihrem Hals und ihrem Rücken hinab, dass sie leise aufstöhnte, was ihn dazu animierte, sich forscher zu ihren Hüften und wieder hinauf über ihren Bauch und zu ihren Brüsten vorzutasten.


  Leidenschaftlich spielten ihre Zungen miteinander, blind öffnete Tina Ferdinands Mantel und knöpfte so stürmisch sein Hemd auf, dass ein Knopf abriss. Dann drückte er sie atemlos von sich, hielt Tina jedoch fest.


  »Warte! Nicht hier!« Ohne sie loszulassen, sah er sich um. Tina konnte nur wenig in der Dunkelheit erkennen, Ferdinands Augen mussten besser sein, denn nach wenigen Sekunden fasste er Tina an der Hand und zog sie mit sich. Lachend lief sie neben ihm her. Sie wollte ihn, sofort!


  Nach einem Sprint, der ihre Sinne geklärt, aber ihre Lust keinesfalls gemindert hatte, zeichnete sich im Mondlicht eine kleine Scheune ab.


  »Wohnt hier denn niemand?«, fragte Tina.


  »Nein. Niemand«, flüsterte Ferdinand, und eine wohlige Gänsehaut bildete sich in Tinas Nacken. Wieder küssten sie sich, schoben sich rückwärts durch den Spalt der Scheunentür. Ferdinand verriegelte das Tor, wobei seine Lippen nicht von Tina abließen. In der Scheune roch es nach feuchtem Heu, nur wenig Mondlicht drängte sich durch die schmalen Schlitze der Bretterwand, sodass es beinahe stockfinster um sie herum blieb. Sie klammerten sich aneinander, um den Anderen nicht zu verlieren und zogen sich gegenseitig aus. Mal stürmisch, dann wieder sanft zerrten sie an den zahlreichen Kleidungsstücken bis sie sich schließlich nackt aneinander drückten und ins Heu sanken, stets die Lippen am Hals, im Gesicht oder auf dem Mund des Anderen.


  


  


  33. Kapitel


  Schon seit Stunden saß Ellen in der Küche und half Helene dabei, einige Kleidungsstücke auszubessern. Sie fühlte sich wie ein Statist auf dem Bild, dessen Leinwand zerrissen in einem goldenen Rahmen irgendwo in einer anderen Dimension in ihrem Flur lag. Ob irgendjemand ihr Verschwinden entdeckte? Wie reagierten Noahs Kollegen, wenn sie feststellten, dass er sich mit zwei Frauen davongestohlen hatte? Ob die Polizei ihnen durch das Bild folgte? Sie blickte zu Noah hinüber, der am Kopfende des Tisches saß und nachdenklich ein Glas Wein über die Tischplatte schob. Es war dunkel im Raum, nur die vielen Kerzen und das Feuer im offenen Herd spendeten Licht. Helene legte ihre Näharbeit zur Seite und gähnte herzhaft. »Meine Augen schmerzen, ich sehe die Nadel nicht mehr und habe mir schon fünf Mal in den Finger gestochen.« Aus der Schürzentasche zog sie eine Taschenuhr und hielt das Ziffernblatt an eine Kerzenflamme. »Schon nach eins. Zeit ins Bett zu gehen. Wo Ferdinand nur bleibt?« Müde erhob sie sich, schlurfte zu Tür, drehte sich noch einmal um und wünschte ihnen eine gute Nacht.


  Nachdem Helene die Tür hinter sich geschlossen hatte, legte auch Ellen das Flickzeug zur Seite. Sie hatte sich zwar noch nicht in den Finger gestochen, aber auch ihre Augen brannten.


  »Du denkst an sie. Unentwegt. Nicht wahr?«, fragte Noah und rückte einen Stuhl auf, sodass er direkt neben Ellen saß.


  »Ich hatte gehofft, wir finden sie sofort - ein kleiner Spaziergang, und Jenny kommt uns unversehrt entgegen.«


  Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und legte anschließend seine Hand auf ihre.


  »Und dann gehen wir einfach zurück. Nach Hause. Naiv von mir.« Schweigend drückte Noah ihren Kopf an seine Brust und strich ihr übers Haar. Seine Nähe fühlte sich gut an. Ohne ihn wäre sie längst untergegangen. »Ich möchte nicht hier bleiben. Ich mag den Geruch nicht und ekle mich vor dem Wasser. Ich fühle mich dreckig. Und traurig und heimatlos.«


  »Ich liebe dich!«, flüsterte Noah, küsste sie auf die Stirn, erhob sich und ging ohne ein weiteres Wort aus dem Raum. Wie paralysiert blieb Ellen sitzen und war dankbar, als nur wenige Sekunden später Tina in die Küche polterte.


  Trotz ihrer Sorge um Jenny und der Unsicherheit, die Noahs Worte hervorgerufen hatte, musste sie über Tinas glückliche Mimik lachen. Ihr Haar war zerzaust, auf den Wangen blühten rote Rosen, und ihre Augen strahlten heller als die Kerzenflammen. Doch anstatt von ihrem Abend zu erzählen, erkundigte sie sich nach Noah: »Er sah so ernst aus, als er an mir vorbeistürmte. Habt ihr euch gestritten?«


  Ellen zupfte an ihrer Näharbeit herum. »Nein, er hat mir gesagt, dass er mich liebt.«


  Leise kniete sich Tina vor Ellen. »Und du? Liebst du ihn auch?«


  »Wieso fragst du mich das?«


  »Weil ich merke, wie du ihn ansiehst, wie du seine Nähe suchst. Spielst du nur mit ihm?«


  Bilder der letzten Tage flackerten vor Ellens Augen auf.


  »Jenny ist doch erst so kurz weg, obwohl es mir wie Jahre vorkommt, dass ich sie das letzte Mal umarmt habe. Und dann wiederum höre ich ihr Lachen, hell und klar, als habe sie erst gestern noch neben mir gesessen.« Nervös stocherte Ellen mit der Nadel in dem Stück Stoff herum. »So vieles ist geschehen.«


  »Empfindest du etwas für Noah?« Tina ließ nicht locker.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nichts! Wie soll ich meine Gefühle denn verstehen? Wenn Jenny zurückkäme oder niemals verschwunden wäre, dann vielleicht.«


  »Du hättest ihn nie kennen gelernt, wenn Jenny sich nicht ein so seltsames Versteck ausgesucht hätte.«


  »Aber ich kann doch aus dem Verschwinden meines Kindes nichts Positives ziehen. Jenny ist weg, bei irgendwelchen Leuten untergekommen. Wer weiß, ob sie gut zu ihr sind. Vielleicht hockt sie auch in einem Versteck und warte auf mich. Und ich geh mit dem Polizisten ins Bett, der sie eigentlich finden sollte?«


  Mit Wucht rammte Ellen die Nähnadel durch das Stoffstück, sodass sie im Tisch stecken blieb.


  »Dann musst du aufhören, seine Nähe zu suchen. Aber das kannst du nicht. Oder?«


  Tina wartete gar keine Antwort ab. »Dann gebt euch eine Chance. An Jennys Verschwinden wird sich nichts ändern. Er ist nicht schuld, und du auch nicht. Du empfindest doch etwas für ihn? «


  Nun konnte Ellen die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Aber ich habe Angst, dass ich Jenny vergesse, wenn ich einen Mann liebe. Verstehst du?«


  Entsetzt presste Tina die Hand auf den Mund, dann umarmte sie Ellen: »Das darfst du nicht sagen, nicht einmal denken. Er liebt dich. Ihr habt euch gefunden durch ein schlimmes Schicksal, ja! Aber wer sagt denn, dass sich das Leben dadurch um 180 Grad drehen muss? Niemand. Gemeinsam steht ihr diese Zeit durch, die Zeit der Suche, der Trauer und des Glücks, sobald Jenny wieder da ist. Gemeinsam findet ihr Jenny. Er hat es dir versprochen. Vergiss das nicht, und ich glaube, er meint auch, was er sagt.«


  Ellen schluchzte, dann musste sie lachen.


  »Was hast du denn jetzt?«, fragte Tina und lächelte irritiert.


  »Was ist mit dir geschehen? Was hat Ferdinand mit dir gemacht?«


  »Wir haben miteinander geschlafen. Ich habe noch nie solch eine Empfindung für einen Mann gehabt. Liebe. Mein Gott! Liebe. Ja. Auf den ersten Blick!«


  Als könne sie selbst nicht fassen, was geschehen war, schüttelte Tina lachend den Kopf. Dann sagte sie ernst: »Geh hoch zu ihm!«


  »Damit das Bett für dich und Ferdinand bleibt?«, zwinkerte sie Tina zu.


  »Nein. Ich …«, sie lächelte verschmitzt. »Vielleicht!«


  Als habe er seinen Namen gehört, kam Ferdinand in die Küche. In dem dunklen Frack sah er aus wie ein frisch Vermählter. Er lächelte verlegen.


  »Ich lass euch mal allein. Gute Nacht«, flüsterte Ellen, nickte Ferdinand zu und verließ den Raum.


  Im Flur herrschten eisige Temperaturen und es zog durch die Haustüre. Ellen zog die Stola, die Helen ihr gegeben hatte, fester um die Schultern. Langsam und mit zittrigen Knien stieg sie die schmalen Stufen bis zum Dachboden hinauf.


  


  


  34. Kapitel


  Das Knarren der Holzstufen alarmierte Noah. Jemand schlich die Treppe zu ihm hinauf. Für einen Moment hoffte er auf Ellen, verwarf diesen Gedanken jedoch sofort.


  Mit seiner Liebesbeichte hatte er sie vermutlich verschreckt und zudem noch überfordert. Es war egoistisch von ihm, ihr seine Gefühle aufzudrängen, nach allem was sie durchmachte. Doch er hatte ihr endlich sagen müssen, was er für sie empfand. Jetzt würde sie sich distanzieren, und damit konnte er besser umgehen, als ihre Berührungen zu ignorieren, die ihn elektrisierten.


  Noah drehte sich auf die Seite. Sein Rücken schmerzte und er sehnte sich nach einem richtigen Bett, mit einer guten Matratze und einem Lattenrost.


  Welch Irrsinn! All das, was hier geschah, erschien ihm wie eine Mischung aus Horror und Science-Fiction. Hätte ihm jemand vor einer Woche gesagt, dass er in naher Zukunft das 19. Jahrhundert live erkundete; Noah hätte eigenhändig dafür gesorgt, dass dieser Mensch in einer geschlossenen Anstalt landete. Die Wahrscheinlichkeit, durch ein Gemälde einen anderen Ort zu erreichen, lag auf der Zufallsskala auf dem letzten Platz, weit hinter einem Sechser im Lotto. Vermutlich war sogar die Entführung durch Aliens noch eher möglich, als diese Reise, die sie aber zweifelsohne angetreten hatten.


  Der nächtliche Besucher hatte seine Tür erreicht, doch anscheinend zögerte er einzutreten. Noah vermutete weder einen Einbrecher, noch einen Mörder. Darum blieb er liegen und wartete auf das Klopfen. Endlich erklang ein zaghaftes Pochen.


  Mit einem lauten »Herein!«, bat Noah den Überraschungsgast einzutreten, doch niemand folgte seiner Aufforderung. Noah setzte sich auf und starrte zur Tür, die sich beim Schein der in einem Kandelaber steckenden fünf brennenden Kerzen nur schemenhaft abzeichnete.


  Wer besuchte ihn um diese Zeit?


  Helene, die ihn häufig musterte und ihr Haar glättete, sobald er den Raum betrat? Oder Ferdinand, der sich einen Tipp für sein Mädchen aus dem 21. Jahrhundert abholen wollte? Obwohl sie aus so verschiedenen Zeiten stammten, passten die Zwei beinahe perfekt zusammen. Es fiel Noah schwer zu glauben, dass sie erst seit gestern hier feststeckten. So vieles war geschehen.


  Die Klinke bewegte sich, die Tür schwang mit einem leisen Quietschen auf.


  Ellen.


  Geräuschlos drückte sie die Tür zu und blieb hilflos stehen. Eine Zeit lang schauten sie sich nur an, das flackernde Kerzenlicht huschte über Ellens Gesicht, sie hatte geweint.


  Er spürte ihre Unsicherheit und wusste selbst nicht, wie er auf ihren Besuch reagieren sollte. Aber er wollte sie näher bei sich haben, darum sagte er schließlich: »Komm her!« und streckte ihr eine Hand entgegen. Sein Herz raste, als sie zögerlich näher kam und seine Hand ergriff. Vorsichtig, als könne der Dachboden unter ihnen zusammenbrechen, setzte sie sich neben ihn.


  »Sehr gemütlich ist es hier nicht«, sagte sie ohne ihn anzusehen.


  Sein Verlangen, sie zu küssen, wuchs. Darum wandte er sich ab und fixierte die staubigen Fäden eines Spinnennetzes, die von einem Holzbalken hinab hingen, von einem Luftzug bewegt wurden und den Kegel des Kerzenlichts streiften.


  »Tina und Ferdinand sind zusammen«, erzählte Ellen. »Ist das nicht verrückt? Wir haben ihn gestern erst kennen gelernt. Gestern.«


  »Bist du deswegen hergekommen?« Mit wachsender Nervosität betrachtete er nun die Dachbalken.


  »Nein. Ich habe Angst.«


  Jetzt musste er sie doch ansehen.


  »Wovor? Dass Jenny … nicht mehr lebt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie zu vergessen, wenn ich meine Gefühle zulasse.«


  »Das wird nie passieren. Sie ist ein Teil von dir, egal was geschieht, sie wird immer ein Teil von dir bleiben. Und ich würde nie zulassen, dass du sie vergisst.«


  Als sie ihn nun ansah, war ihr Blick voller Sehnsucht und Liebe, Schmerz und Qual, dass er ihren Kopf auf seine Schulter bettete.


  »Werden wir sie finden?«, flüsterte Ellen.


  »Ja, das werden wir.«


  Ellen entzog sich seiner Umarmung, doch nur um ihn anschließend zu küssen. Und diesmal ermahnte ihn nicht sein Gewissen. Diesmal genoss er ihre Wärme bis zum Sonnenaufgang.


  


  


  35. Kapitel


  Ein neuer Morgen, in einer alten Zeit brach an.


  Über eine Woche hielt die Vergangenheit sie nun gefangen. Jeden Tag suchten sie nach neuen Möglichkeiten, Jenny auf die Spur zu kommen, längst hatten sie jeden Einwohner Remscheids befragt und auch vor Reisenden nicht halt gemacht. Sie wussten, dass Jenny in Remscheid gewesen war, mehrere Personen hatten sie gesehen, aber niemand konnte etwas über ihren Verbleib sagen. Mehr Details oder besser, eine Adresse, erhofften sie sich nun durch eine Suchanzeige, die in der nächsten Ausgabe des Lenneper Kreisblatts erschien. Die Zeitung ging nur mittwochs und samstags in den Druck.


  Am stärksten litt Ellen unter der Ungewissheit und so redete sie sich ein, Jenny sei bei guten Menschen untergekommen – das allein half ihr ein wenig über die letzten Tage hinweg. Das Leben im 19. Jahrhundert war anstrengend und oft kamen sie weder zum Reden, noch zum Nachdenken.


  Tina blühte neben Ferdinand auf, und auch er war glücklich. Längst hatten sie die Schlafplätze getauscht. Ferdinand schlief nun mit Tina in seinem Zimmer, Ellen war zu Noah gezogen. Doch in der Kammer unter dem Dach lebte es sich beengt. Und so fanden sie sich nur des Nachts dort ein. Noah liebte es, mit Ellen im Arm einzuschlafen und am Morgen über ihr Gesicht zu streicheln. Sie gingen respektvoll und ein wenig schüchtern miteinander um, was in Noah ein stetiges Kribbeln und Verlangen verursachte und seine Liebe zu Ellen täglich vertiefte. Solche Zuneigung hatte er noch nie erlebt.


  Tina und Ferdinand küssten und streichelten sich unentwegt, als könnten sie nicht leben, wenn sie es länger als eine halbe Stunde versäumten, den Partner zu berühren.


  Doch während sie alle die Zuneigung auf unterschiedliche Weise zeigten und die Liebe genossen, zog sich Helene mehr und mehr zurück. Sie ertrug das Glück nicht, zusätzlich fühlte sie sich von dem Besuch, der nun schon viele Tage andauerte, erdrückt. Es wurde Zeit, dass sie sich eine eigene Bleibe suchten.


  Die halbe Nacht hatten dicke Regentropfen gegen die Scheiben geklopft und Helene war schon früh aufgestanden, um Eimer hinauszustellen und den ersehnten Niederschlag aufzufangen.


  »Endlich«, hatte sie gejauchzt. »Endlich kommt der große Regen, der uns wieder reichlich Wasser schenkt.«


  »Wir hatten eine sehr lange Trockenzeit«, erklärte Ferdinand. »Das Grundwasser reicht uns leider nicht. Die Pumpe spuckte heute Morgen nur Dreck.«


  Sie nickten zustimmend, niemand hatte sich heute Morgen waschen wollen. »Aber wenn der Regen jetzt anhält, dann haben wir wieder ausreichend Wasser. Helene sorgt schon dafür.«


  Er lächelte seine Schwester an. Doch sie reagierte nicht darauf und ihre anfänglich gute Laune schien mit einem Schlag verloren. »Sie müssen das Haus verlassen«, sagte Helene zu ihrem Bruder. Dabei schien es ihr egal zu sein, dass Tina, Helen und Noah mit am Tisch saßen. »Es ist zu eng bei uns. Und mir wird die Arbeit für Fünfe zu viel. Sie leeren nicht mal die Schüsseln unter dem Bett aus.«


  Tina und Ellen warfen sich fragende Blicke zu und Ferdinand erklärte rasch: »Wanzen. Sie ertrinken in dem Wasser, das unter den Betten steht.« Und zu seiner Schwester meine er: »Sie kennen unsere Gepflogenheiten nicht, du musst ihnen Zeit geben.« Gequält sah er zu Tina.


  »Ich habe gestern Nachmittag das Ungeziefer aus den Vorhängen geklaubt. Das könnten sie genauso gut machen.«


  Noah wollte sich einmischen, doch Ferdinand erhob sich, reichte Tina die Hand. Bevor sie zusammen die Küche verließen, sagte er: »Wir werden sie nicht wegschicken.«


  Betroffen blieben Ellen und Noah am karg gedeckten Frühstückstisch sitzen.


  »Ihr müsst das verstehen«, begann Helene. »Ich versuche zu begreifen, was hier vor sich geht. Doch es will mir nicht gelingen.«


  Die ganze Nacht hatte Ellen neben Noah gelegen, eng aneinander geschmiegt hatten sie sich gegenseitig gewärmt. Jetzt erhob sie sich, entfernte sich das erste Mal von seiner Seite. Und schon vermisste Noah sie. 41 Jahre alt hatte er werden müssen, um zu erfahren, wie himmlisch-schmerzlich sich Sehnsucht anfühlte. Dabei setzte sich Ellen nur zwei Armlängen von ihm entfernt hin. Beinahe mütterlich ging sie auf Helene ein. »Wir verstehen auch nicht, was passiert ist, wie es geschehen konnte, dass wir hier bei euch sind. Aber wir sind da.« Sie strich Helene über die Schulter, dann über den Tisch, als müsse sie sich vergewissern, dass sich nichts in Luft auflöste. »Und wir werden uns eine andere Bleibe suchen. Aber vielleicht könntest du uns dabei helfen. Wo können wir schlafen, wo arbeiten und unseren Lebensunterhalt verdienen?«


  Die nun folgende Umarmung drückte so viel Verzweiflung aus; Helene klammerte sich wie ein Affe mit geballten Fäusten an Ellen fest und stammelte: »Ich will euch nicht vertreiben. Nein! Nein! Aber mir wird das alles zu viel. Bitte verzeiht mir. Bitte verzeiht!«


  »Das verstehen wir doch. Es ist viel zu eng bei euch. Wir hätten selbst daran denken müssen, aber uns ist auch alles über den Kopf gewachsen. Wir gehen gleich los und erkundigen uns nach einer Wohnung.« Hilfe suchend sah sie zu Noah.


  »Lass uns kurz mit Ferdinand sprechen, dann machen wir uns auf den Weg.« Doch noch wusste Noah nicht, ob sie in dieser Zeit ein Haus oder eine Wohnung mieten konnten. Vielleicht würden sie auch ein Haus bauen müssen. Ohne finanzielle Hilfe hatten sie jedoch kaum eine Chance.


  Sie würden beide einen Job annehmen müssen. Vielleicht in einer der Fabriken. Noah verdrängte den Gedanken an die Arbeitszeiten und den fehlenden Arbeitsschutz.


  Erschrocken zuckten sie alle zusammen, als die Küchentür mit Wucht gegen den dahinter stehenden Schrank knallte.


  Mit vor Aufregung geröteten Wangen und entsetzt dreinblickenden Augen stürmte Tina in den Raum. Sie atmete stoßweise, als habe sie einen langen Sprint hinter sich.


  »Jenny. Ich habe sie gesehen. Draußen. Vor dem Fenster.«


  Ellen sprang auf, ihr Stuhl krachte polternd zu Boden. Doch sie ignorierte Helenes erschrockenen Aufschrei und stürzte aus der Küche, durch den Flur, zur Haustür hinaus.


  »Sag Ferdinand Bescheid, wir müssen sie suchen«, rief Noah, rannte an Tina vorbei und hinter Ellen her. Im Vorbeigehen griff er nach den Mänteln. Als er keine Minute später auf der Straße stand, war Ellen bereits außer Sichtweite. Doch er hörte sie den Namen ihrer Tochter rufen und dann kam Ellen aus Richtung Stachelhauserstraße auf ihn zu.


  »Ich finde sie nicht.«


  »Beruhige dich. Hier, zieh deinen Mantel über. Tina und Ferdinand werden uns helfen, wir teilen uns auf. Dann finden wir sie!«


  »Dein Hut. Ellen.« Noch immer klang Tina abgehetzt, als sie mit Ferdinand zu ihnen stieß.


  »Lass mich doch mit diesem blöden Hut in Ruhe. Ich will Jenny finden und dann nach Hause. Versteht ihr?« Und leiser sagte sie: »Mir ist erst eben klar geworden, dass wir vielleicht nie wieder zurückkehren können. Nie wieder ins Jahr 2006.«


  Tina und Noah sahen sie traurig an, nur Ferdinand schüttelte den Kopf, als spräche Ellen nun in einer Fremdsprache. »Keine Dusche und auch nie wieder eine richtige Toilette benutzen. Nie mehr eine Waschmaschine betätigen, einen Ofen anschalten oder die Spülmaschine ausräumen. Keine Antibiotika. Kein Aspirin. Licht! Immer Dunkelheit. Autos und Flugzeuge, Fernsehen, Kino, Computer. All der für uns so selbstverständlich gewordene Luxus.« Mit einer kreisenden Handbewegung zeigte sie ringsherum. »Weg. Alles weg.« Sie schwieg einen Moment und holte dann erneut Luft, Tränen ließen ihre Augäpfel silbrig schimmern. »Ich bin bereit dazu, wenn Jenny bei mir ist, wenn wir sie finden. Aber was, wenn sie doch da hinten ist?« Wahllos zeigte Ellen in eine Richtung. »Vor dem Zelt, vor dem Bild, in unserer Welt?«


  »Wir haben genügend Aussagen, die bestätigen, dass Jenny hier gewesen sein muss«, versuchte Noah sie zu beruhigen.


  »Und ich habe sie auch gesehen. Ich bin mir sicher«, beteuerte Tina. »Sie ist in Richtung Markt gegangen.«


  »Dann lasst uns nicht hier herumstehen. Suchen wir sie.« Noch während Noah den letzten Satz zu Ende sprach, setzten sie sich in Bewegung und liefen die Straße zurück bis zum Markt. Vorbeigehende Passanten blieben stehen und betrachteten die seltsam hektisch rennende Schar, manche lachten und spornten sie an.


  Auf dem Markt trennten sie sich, sodass jeder in einer anderen Straße nach Jenny suchte.


  


  


  36. Kapitel


  Noah wollte sich noch einmal umdrehen und den anderen zurufen, dass er noch die Handynummern brauche, damit sie sich untereinander verständigen konnten. Eine Routine, die hier jedoch keine Bedeutung hatte. Und so schrie er quer über den Platz, dass sie sich nach dem nächsten Glockenschlag wieder am Markt treffen sollten.


  Diesmal noch schmunzelte er über seine Gedankenlosigkeit, doch er ahnte, dass es viele Tage geben würde, an denen er dieses Jahrhundert verfluchen und sich ins Jahr 2006 zurücksehnen würde.


  Während er eilig die Straße abging und nach allen Seiten schaute, kratzte er wiederholt seinen struppigen Bart. Die Haut juckte darunter. Einen elektrischen Rasierapparat würde keiner der kleinen Markthändler im Angebot haben, darum musste er Ferdinand unbedingt bitten, ihm bei der Nassrasur zu helfen.


  Vorletzte Nacht hatte Noah getestet, ob sein Smartphone noch funktionierte, und erleichtert aufgeatmet, als das Display aufleuchtete. Ein Ladegerät hatte er nicht dabei, was ihm– ohne Strom und Steckdose – auch nichts genutzt hätte. Seine Notizen schrieb er nur noch in Kurzform, um das Gerät schnell auszuschalten und die Batterie zu schonen. Er hoffte eines Tages die Aufzeichnungen auf seinen Laptop übertragen zu können. Hoffnung. Ein Wort, eine Empfindung, die in dieser Zeit eine vielschichtigere Bedeutung erhalten hatte. Ob Ellen, Tina oder Ferdinand bei ihrer Suche bereits erfolgreich gewesen waren? Er lauschte und vernahm das Rufen der Anderen, bis er sich schließlich so weit von ihnen entfernt hatte, dass nur noch das Getrampel von Pferdehufen, das Weinen eines Babys und das Zuschlagen einer Tür an seine Ohren drang. Irgendwo lachte eine Frau und aus einem der Häuser hörte er das Gebrüll eines Mannes.


  Trotz dieser alltäglichen Geräusche empfand Noah die Stille in diesem Jahrzehnt als angenehm. Nirgends ertönten die stets wechselnden Melodien der Handys oder hupte ein Auto, es gab keine quietschenden Bremsen und auch das stetige Surren elektrischer Leitungen entfiel. Zudem verursachten weniger Menschen auch eine geringere Geräuschkulisse. Mit gut 12.000 Bürgern war Remscheid im Jahre 1846 vermutlich eine mittelgroße Stadt.


  »Herr Hansen!«


  Erschrocken zuckte Noah zusammen. Niemand kannte ihn hier, außer … »Herr Hering. Ich grüße Sie.« Freundlich lüftete Noah seinen Hut.


  »Ich bin auf dem Weg ins Rathaus. Suchen Sie immer noch nach dem Mädchen?«, fragte der Bürgermeister besorgt und eilte auf Noah zu. Er musste schon eine Weile hinter ihm gegangen sein und Noah fiel erst jetzt auf, dass er sich auf der Elberfelder Straße befand. Er war vom Markt aus in die Ludwigstraße eingebogen und kreuz und quer durch die Gassen geschritten. Auf die Straßennamen hatte er nicht geachtet, nur auf die Kinder, die ihm entgegengekommen waren.


  »Konnte man das sehen?«, erkundigte sich Noah irritiert.


  »Nun, wer so in die Fenster anderer Leute schaut, sucht jemanden oder kann seine Neugier nicht zügeln.« Hering zwinkerte ihm zu. »Kommen Sie, begleiten Sie mich ein Stück. Erzählen Sie mir von sich. Planen Sie, noch länger in Remscheid zu verweilen?«


  »Nun«, Noah unterdrückte ein Seufzen. »Die Umstände verlangen es.«


  »Die Umstände. Soso.« Sie schwiegen einen Moment, während sie langsam voranschritten und dabei den grüßenden Bürgern zunickten oder die Hüte lüfteten. Noah ahmte Herings Gesten nach und hoffte, sich entsprechend anzupassen.


  »Welche Tätigkeit üben Sie aus? Sie sehen nicht aus wie ein Mann, der in den Fabriken arbeitet und ein Künstler sind sie auch nicht. Ein Gelehrter vielleicht?«


  »Oh, nein. Ein Gelehrter bin ich nicht. Ich bin Kriminalbeamter.«


  »Kriminalbeamter?«, fragte Hering mit gerunzelter Stirn und Noah wurde bewusst, dass der Bürgermeister das Wort aus der Zukunft nicht kennen konnte. »Kommissar, Schutzmann«, ergänzte er rasch.


  »So was.« Sie hatten das Rathaus erreicht und der Bürgermeister nickte gedankenverloren in eine andere Richtung, dann sah er Noah an und sagte: »Der alte Richard hört auf, ich bin auf der Suche nach einem würdigen Nachfolger. Was halten Sie davon? Wäre das ein Posten nach Ihrem Ermessen?«


  Noah begriff erst allmählich, dass der Bürgermeister ihm soeben ein Angebot gemacht hatte, dass er keinesfalls ausschlagen würde. Dieser Job schien ihm ein guter Anfang zu sein. »Sehr gerne.«


  Zumindest solange es keinen Weg zurück gibt, ergänzte er in Gedanken.


  Der Bürgermeister hielt ihm seine Hand hin. »Dann heiße ich Sie willkommen!« Doch Noah schlug nicht ein, denn in diesem Augenblick ging ein Mädchen an ihm vorbei. Der schmutzige Rock ihres Kleides blitzte unter einem dünnen, viel zu kurzen Umhang hervor. Mithilfe zweier Zöpfe versuchte sie, das dunkelbraune bis zu den Schultern reichende, krause Haar zu bändigen. Einige widerspenstige Locken kräuselten sich jedoch aus den geflochtenen Strängen heraus. Zwei rote Schleifen hielten die Zöpfe jeweils zusammen. Die rechte öffnete sich, als sich das Mädchen zu Noah umdrehte. Wie zwei dünne Fahnen wehte das rote Band im Wind. »Jenny?!«, rief Noah. Sie sah ihn einen kurzen Augenblick verängstig an, dann lief sie weiter.


  Das Gesicht. Wie auf dem Foto! Es musste Jenny sein! Mit einem Stoßgebet Richtung Himmel bedankte er.


  »Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte er rasch und eilte hinter Jenny her.


  »Kommen Sie morgen vorbei«, rief der Bürgermeister ihm hinterher, woraufhin sich Noah im Laufen umdrehte und nickend winkte.


  Nun konnte er sein Versprechen einhalten und ein verloren gegangenes Kind zur Mutter zurückbringen. Erneut rief er Jennys Namen. Sie wirkte verschreckt, als er sie einholte und sachte seine Hand auf ihre Schultern legte. Endlich blieb sie stehen. Sie lächelte nicht, sie weinte nicht. Kein Wort kam über ihre Lippen, als Noah von ihrer Mutter sprach und ihr sagte, dass nun bald alles gut werden würde. Mit ängstlich dreinschauenden Augen sah sie ihn an und ließ sich schließlich an die Hand nehmen.


  Vom Polizisten verwandelte er sich wieder zu Noah, der mit dem Mädchen spazieren ging, dessen Mutter er liebte. Vor Aufregung begannen seine Hände zu schwitzen.


  Mit gemischten Gefühlen, in denen Stolz und Glück vorherrschten, sah er auf Jenny hinunter. Ein Aufschrei riss ihn aus seinen wachsenden väterlichen Gefühlen heraus. Es war nicht Ellen, sondern Tina, die vor Überraschung Jennys Namen gerufen hatte. Beide Frauen stürzten Noah entgegen. Kurz bevor sie ihn erreichten, blieb Tina jedoch stehen. Sie weinte und presste die Hände vor den Mund. Auch Ellen bremste den Lauf ab und ging die letzten Schritte zaghaft auf ihre Tochter zu. Obwohl sie nun vor Glück strahlte, zeigten sich deutliche Spuren der letzten Tage in ihrem Gesicht. Sie kniete sich in den Morast, zog ihre Tochter in die Arme und wiegte sie hin und her. »Ich habe dich so vermisst. Ich bin so froh, dass es dir gut geht. Oh Gott, wie habe ich dich vermisst!«


  Hastig wischte sich Noah über die Augen. Auch Ferdinand kämpfte mit den Tränen. Er hatte den Hut abgenommen, und hielt sich krampfhaft an der Krempe fest.


  Immer wieder raunte Ellen ihrer Tochter liebevolle Worte zu und strich ihr über den Kopf. Nur Jenny selbst schwieg und schien die Liebe ihrer Mutter weniger zu genießen, als sie über sich ergehen zu lassen. Widerwillig drückte Ellen ihre Tochter ein Stück von sich, hielt sie an den Armen fest und musterte das nach wie vor verschreckte Kind. »Geht es dir gut, mein …«, ihre Stimmlange veränderte sich abrupt und die Liebkosung ‚Schatz’ endete in einem Flüstern. Das Glück, das ihr Gesicht soeben noch hatte erstrahlen lassen, rutschte wie eine billige Latexmaske von ihr ab. Dahinter verbarg sich Entsetzen.


  


  


  37. Kapitel


  »Wie ist dein Name, mein Kind?« Ellens Stimme bebte, die Hände zitterten so stark, dass ihre Arme kribbelten, als liefen Tausende von Ameisen über die Haut. Den Rest des Körpers spürte sie nicht mehr.


  »Annaliesa. Annaliesa Braun«, hauchte das Mädchen schüchtern und schien nicht zu verstehen, warum eine Frau vor ihr hockte und jeder der Erwachsenen um sie herum sie mit einem anderen Namen ansprachen. Ellens Hoffnung zerplatzte wie eine Seifenblase. Nur widerwillig gab sie das Mädchen frei. Sie sah Jenny so ähnlich.


  »Die Augen! Die Augen sind grün. Jenny hat braune Augen«, flüsterte Ellen. Die Bestürzung zeichnete sich deutlich in Noahs und Tinas Gesicht ab. Ferdinand stützte Tina, die leicht schwankte und in Ohnmacht zu fallen drohte.


  »Kann ich jetzt gehen?«, fragte das Mädchen verängstigt, wartete keine Antwort ab und lief davon, zurück zu ihrer Mutter, die vermutlich auf sie wartete.


  »Ich dachte, es sei Jenny«, sagte Noah tonlos. »Sie sieht genauso aus. Auf die Augen habe ich nicht geachtet.« Er zog Ellen auf die Füße und drückte sie fest an sich. Wie leblos lag sie in seinen Armen.


  Noah traf keine Schuld, und dennoch fühlte sie sich verletzt, als hätte er wissen müssen, dass Jennys Augen braun waren.


  »Ich bin schuld! Als ich sie durchs Fenster sah, war ich mir sicher, dass es Jenny war. Ich hätte es wissen müssen. Es tut mir Leid … ich …«


  »Hör auf, Tina!«, rief Ellen verzweifelt. Sie wollte die Schuldeingeständnisse der anderen nicht hören, machte auf dem Absatz kehrt und rannte in Richtung Kirchhofstraße.


  Einfach nur laufen, laufen, weg von allen, fort aus dieser Zeit, nach Hause, zu Jenny. Sie vermisste sie so. So sehr. Sie sehnte sich nach Solingen, sogar nach ihren Nachbarn und nach solch banalen Dingen wie einer warmen Dusche.


  Verdammt noch mal! Jenny! Wo steckst du nur? Wo?


  Ellen blieb stehen. Außer Atem kämpfte sie gegen Seitenstechen an und ging nun langsamer die Straße weiter.


  Ein Gemälde! Sie brauchten ein Gemälde, das ihr Haus im Jahre 2006 zeigte, Jenny musste darauf zu sehen sein und Grain. Sie könnten gemeinsam am Frühstückstisch sitzen, wie so viele Male zuvor. Oder sie spielten im Garten Fußball. Es sollte ein Tag sein, bevor Jenny verschwand – ein Tag an dem die Welt noch in Ordnung war und ihr Leben in geregelten Bahnen verlief. Und dabei fiel Ellen auf, dass sie nicht einmal wusste, welches Datum heute war.


  Die wenigen Bürger, die ihr begegneten, musterten sie misstrauisch. Ellen war sich bewusst, dass sie keine Kopfbedeckung und das dunkelbraune, lange Haar offen trug. Doch sie empfand keine Scham, es missfiel ihr, sich anzupassen.


  Als ein älterer Mann, gestützt auf einem Stock, an Ellen vorbei humpelte, nahm sie ihren Mut zusammen und fragte: »Entschuldigen Sie. Können Sie mir sagen, welcher Tag heute ist?«


  Der Mann stoppte und blinzelte Ellen freundlich an. »Wir schreiben den 26. November, ein Donnerstag, mein Kind.« Er drehte sich weg, ging einen Schritt, wandte sich dann nochmals zu Ellen um. »Interessant, wie Sie Ihr Haar tragen. Kommen Sie aus Frankreich?«


  Ellen schüttelte den Kopf und sah dem Mann anschließend noch eine Weile hinterher. Nur langsam kam er voran, bohrte seinen Stock in den Morast, schob dann vorsichtig den Oberkörper nach vorne, setzte so zaghaft einen Fuß vor den anderen, dass Ellen glaubte, der Alte müsse jeden Moment das Gleichgewicht verlieren. Zwei Schritte führte er aus, dann stieß er den Stock wieder in den unbefestigten Boden, kontrollierte den Halt, machte eine vorsichtige Gehbewegung – dreibeinig, Stück für Stück – ein mühseliger Weg, sein Ziel zu erreichen.


  Nun wusste Ellen, dass sie lernen musste, mit der Situation zu leben. Eines Tages würde sie mit Jenny wieder vereint sein.


  Zeitformeln, futuristische Maschinen oder Beschwörungen brachten ihr weder Jenny zurück, noch konnte sie damit ins Jahr 2006 reisen. Doch es gab einen Weg, der zurückführte und nur ein einziger Mensch war in der Lage dazu, diesen für sie zu entwerfen, auch wenn er vermutlich selbst nicht daran glaubte: Ferdinand.


  


  


  38. Kapitel


  »Du musst die Zukunft malen. Ein Bild, durch das wir Jenny erreichen können und mit dem wir eine Chance haben, nach Hause zu kommen!«


  Nach gut einer Stunde war Ellen in die Kronenstraße 2 zurückgekehrt. Sie hatten sich alle Sorgen und Vorwürfe gemacht. Doch Ellen hatte nicht nur ihre Zuversicht wiedererlangt, sondern wollte nun mit neuen Mitteln einen Weg zu Jenny und in ihre Heimat finden. Ihr Plan klang verrückt. Aber in Anbetracht der Tatsache, wie sie ins Jahr 1846 gereist waren, schien die Idee mithilfe eines anderen Gemäldes zurückzukehren, plausibel.


  Während Ellen ihre Bitte vortrug, sagte Ferdinand kein Ton. Nun hockte er am Küchentisch, den Kopf in den Händen vergraben.


  »Bitte, Ferdinand. Das ist unsere einzige Chance!«


  »Ellen!« Sie sah Noah an und wieder spürte er dieses leichte Vibrieren in der Bauchgegend, sein Puls raste, und er fühlte sich wie ein Teenager. »Es ist möglich. Vielleicht. Aber siehst du nicht, dass du ihn unter Druck setzt? Wie soll er Jenny herbeimalen und uns zudem einen Rückweg?«


  »Aber wir sind hier. Durch sein Bild.«


  »Die Farben«, endlich richtete sich Ferdinand auf. »Es könnten die Leinwand oder die Farben gewesen sein. Vielleicht der Firnis. Meine Kunst allein dürfte nicht dazu im Stande gewesen sein. Ich bin ein schlechter Maler.«


  Schon vor einiger Zeit hatte sich Helene aus dem Raum geschlichen und die beiden Pärchen, wie sie sagte, allein gelassen. Doch in dem Moment, als Ferdinand sich als schlechter Maler bezeichnete, betrat sie die Küche. Sie trug einen Krug in der Hand.


  »Das bist du nicht. Lass dir nichts einreden. Du bist kein Hasenclever, aber du hast niemals aufgegeben. Deine Kunst beweist deinen Mut, säßen diese Drei sonst hier bei uns am Küchentisch?«


  Die Worte seiner Schwester schienen ihn nicht zu überzeugen, er zuckte mit den Achseln. »Gleichgültig, welchen Rang meine Kunst erreicht. Die Besonderheit erlangt sie erst nach meinem Tode.«


  »Nein!«, widersprach nun Ellen. »Sie wurde in dieser Zeit nur nicht erkannt. »Du kannst es. Male deine Welt, diese Stadt, diese Straße, auf der Jenny spielt. Und dann male unsere Welt. Wir sagen dir, wie sie aussieht. Bitte!«


  Flehend sah Ferdinand zu Tina, dann zu Noah hinüber.


  »Du musst ihm Zeit geben, Ellen.« Nach einem kurzen und beklemmend stillen Augenblick sagte Noah: »Kann ich dich bitte alleine sprechen, Ellen?«


  Für zwei, drei Sekunden glaubte Noah, sie hätte ihn nicht gehört, so intensiv fixierte sie Ferdinand. Doch dann verließ sie die Küche und Noah folgte ihr.


  »Lass uns hoch gehen. Ich möchte nicht, dass uns jemand zuhört.«


  In ihrer kleinen Kammer unter dem Dach konnten sie nicht aufrecht stehen, darum setzen sie sich auf das notdürftige Strohlager.


  »Noah, es ist die einzige Chance, die wir haben.«


  »Ich möchte, dass du dir bewusst machst, welchem Druck du Ferdinand aussetzt. Es könnte funktionieren. Vielleicht aber auch nicht.«


  Die Arme vor der Brust verschränkt und die Lippen leicht geschürzt, wirkte sie wie ein trotziges Kind. Noah lächelte, er konnte ihr nicht böse sein und rückte ein Stück näher.


  »Ich will nicht hier bleiben. Nicht ohne Jenny«, sagte sie leise und ließ sich widerstandslos in die Arme schließen.


  »Ich möchte auch nicht hier bleiben. Für eine paar Wochen mag diese Zeit interessant sein, aber hier leben? Nein, leben möchte ich hier auf Dauer nicht.« Er küsste sie auf die Stirn. »Aber vielleicht müssen wir es. Vielleicht müssen wir uns damit arrangieren, auch wenn es schwer fällt.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Ich habe Bürgermeister Hering getroffen, er hat mir angeboten, als Schutzmann für seine Stadt zu arbeiten.«


  Ellen lockerte die Umarmung, sodass sie Noah ins Gesicht sehen konnte: »Weiß er denn, dass du Polizist bist?«


  Noah nickte. »So haben wir eine weitere Möglichkeit, Jenny zu finden. Ich habe bereits zugesagt. Wir werden uns ein Haus suchen und hier leben müssen. Zumindest so lange, bis wir Jenny gefunden haben und dazu eine Möglichkeit, ins 21. Jahrhundert zurückzukehren.«


  »Ferdinand. Nur er kann es.« Ihre Stimme nahm einen leisen, weichen Ton an und ihre Augen wanderten zu Noahs Lippen.


  »Vielleicht«, hauchte er und küsste sie.


  


  


  39. Kapitel


  Kurz vor Weihnachten zogen Noah und Ellen mit tatkräftiger Unterstützung von Ferdinand und Tina in ein kleines Schieferhaus, nicht weit vom Rathaus entfernt. Der Bürgermeister hatte Noah das Haus zur Verfügung gestellt, sodass ihnen keine Kosten entstanden. Doch Noah begann erst im Januar als Polizeikommissarius zu arbeiten, und sie brauchten ein wenig Geld zum Leben. Und so verkaufte Noah seine Armbanduhr, die beim Schmuckmeister Begeisterungsstürme hervorrief. Von der Hälfte des Erlöses konnten sie zwei Monate sparsam leben, den anderen Teil gab er Ferdinand, der sie lang genug unterstützt hatte. Zwar weigerte der sich, das Geld anzunehmen, doch Helene hegte da weniger Skrupel. Sie versteckte die Münzen im Kleiderschrank, dort wo sie all ihre bescheidenen Reichtümer bunkerte.


  Nach wie vor gelang es ihnen nur schwer, sich an die für sie primitive Lebensweise zu gewöhnen. Es zog durch alle Ritzen im Haus und trotz mehrerer Lagen Kleidung, die sie übereinander trugen, froren sie ständig. Wenn Noah und Ellen miteinander schliefen, dann nur in der Küche vor dem warmen Ofen oder im Schlafzimmer unter mehreren Decken.


  Auch unter den hygienischen Bedingungen, dem Ungeziefer und fehlenden Sanitäreinrichtungen litten sie sehr. Gleichzeitig beschlich sie ein schlechtes Gewissen, denn sie wussten, dass auch im 21. Jahrhundert noch Menschen unter ähnlichen, oftmals schlimmeren Verhältnissen leben mussten.


  Zu gern hätte Noah die Bewohner über Krankheitsrisiken aufgeklärt und wäre ihnen beim Bau der Kanalisation behilflich gewesen, doch er durfte nicht vorgreifen, sondern musste sich von der Epoche treiben lassen.


  Immerhin war es Noah gelungen, einen Klostuhl zu besorgen, der in dieser Zeit Luxus bedeutete. Er sah wie ein kleiner Tisch aus. Unter der hochklappbaren Platte versteckte sich ein Eimer aus Porzellan, dessen Inhalt sie jedoch nicht durch das Fenster entsorgten, zumal dies nur noch beschränkt erlaubt war. Jeder Bewohner eines Hauses musste dafür Sorge tragen, dass Wege und Gassen sauber blieben. Wer sich nicht daran hielt, bekam vom Gassenmeister seine Fäkalien zurückgeworfen.


  Für seinen zukünftigen Posten – Noah fing am 01. Januar 1847 an - hatte er sich bereits einige Änderungen überlegt: Eine Bürgerwehr musste her.


  Hering hatte ihn über den zunehmenden Vandalismus und die Diebstähle informiert. Die wachsende Bevölkerung, teils durch Geburten, teils durch Einwanderung, ließ auch die Kriminalität ansteigen. Es war an der Zeit, den Bürgern von Remscheid eine neue Aufgabe anzuvertrauen. Abraham Hering verließ sich auf ihn und Noah wollte den Bürgermeister keinesfalls enttäuschen.


  


  »Ich krieg dieses verdammte Feuer nicht an. Wie macht Helene das nur?«


  Schon eine Weile saß Ellen ihm gegenüber am Tisch und versuchte mit dem Reibstock ein Feuer zu entfachen. Doch die Technik bedurfte einiger Erfahrung. Und diese fehlte ihnen noch. Aber Noah wusste Abhilfe, er lächelte verschmitzt.


  »Hilf mir lieber, anstatt mich auszulachen.«


  Ellen wusste nicht, was er in seiner Hosentasche versteckte. »Erst einen Kuss.«


  »Das ist Erpressung, dafür kommst du in den Kerker!« Sie lächelte, obwohl die Trauer ständig in ihren Augen schimmerte.


  »Das glaube ich nicht, ich bin ein wichtiger Mann. Hering ist begeistert von mir, der steckt mich nicht wegen Erpressung in den Knast.«


  »Na gut, aber nur einen.« Ohne zu zögern, erhob sich Noah, ging um den Tisch herum, zog Ellen an sich und küsste sie. Es war ein langer, zärtlicher Kuss, bei dem ihre Zungen verspielt miteinander tanzten und beide leise vor wachsender Erregung stöhnten. Doch dann löste sich Ellen von Noah und entriss ihm mit einem frechen Lachen das Pfand aus seiner Hand.


  »Ein Feuerzeug? Wo hast du das her?«


  »Ein Andenken aus der Heimat«, sagte Noah ernst.


  


  


  40. Kapitel


  In Noahs Blick erkannte Ellen die Sehnsucht nach Zuhause, die auch sie empfand. Heimweh nach einer Epoche voller Überfluss und technischem Schnickschnack, nach einer schnelllebigen, oftmals egoistischen und hektischen Zeit, in der viel zu viele Fernsehprogramme dummes Zeug zeigten und Klingeltöne die neue Musikgeneration zu sein schienen, Menschen immer noch Kriege führten und das Klima im ständigen Wandel weltweit Naturkatastrophen auslöste. Eine Zeit, in der jeder jammerte, wie gut es die Anderen hätten und keiner mit sich selbst Frieden schloss. Und doch rückten die Menschen auch im 21. Jahrhundert zusammen, wenn die Katastrophe nur groß genug war, spendeten, halfen und beteten, weinten um die Toten eines Attentats noch viele Jahre später, doch sie vergaßen dabei auch die Unruhen vor den eigenen Türen. Noch immer wurde ein anderer Glaube nicht nur mit Worten bekämpft. Arbeitslosigkeit und Armut gegen Reichtum und Überfluss – die Kluft zwischen Arm und Reich hatte sich nicht verändert - sie passte sich nur der Ära an.


  Es war eine Zeit, in der Oberflächlichkeit herrschte, in der die Menschen das All eroberten und von außerirdischen Lebewesen vermutlich belächelt wurden. Ein Jahrhundert der Widersprüche, eine Zukunft, in der Momente der Ruhe oftmals die schönsten darstellten und das Lachen eines Kindes Tränen der Rührung hervorrief. So wenig hatte sich vom Damals zum Heute oder dem Heute zum Damals verändert. Zu wenig.


  Und doch vermissten sie diese Zeit – jeder für sich und gemeinsam.


  Ellen hatte begonnen ein Tagebuch zu führen, um ihre Gefühle und Eindrücke zu verarbeiten, aber auch, um sie ihrer Tochter später mitteilen zu können. Sie wusste, dass Jenny lebte. Nur wo, das verriet ihr die innere Stimme nicht.


  Trotz ihrer Sehnsucht nach Jenny hatte Ellen ihre Entscheidung keinen Tag bereut, Noahs Nähe zuzulassen. Sie liebte diesen sensiblen, liebevollen Mann, der ihre Gefühlsausbrüche geduldig ertrug, stets tröstende Worte fand oder manchmal nur schwieg. Zu gern hätte sie gewusst, wie er gelebt, wie seine Wohnung ausgesehen, seine Kleider gerochen hatten. Sie wusste nicht einmal, ob er auch in Solingen gewohnt hatte. Seit sie im 19. Jahrhundert lebten, gab es das Thema ‚Zuhause’ nur selten.


  »Ich weiß viel zu wenig von dir«, sagte Ellen und strich Noah zärtlich über den Schnitt, den er sich beim Rasieren an der rechten Wange zugefügt hatte.


  Dann zündete sie das Holz in der offenen Feuerstelle an. Sie blieb einen Moment stehen und wärmte sich die Hände.


  Die Küche diente als zentraler Wohnraum. Hier heizten, kochten und lebten sie. Die Tür neben dem Herd führte in einen kleinen Keller, der als Speisekammer diente. Dort bewahrten sie jedoch nur wenig Lebensmittel auf. Es gab nicht genug, von dem sie Vorräte hätten einlagern können. Neben der Küche befand sich das Schlafzimmer und von da aus ging es in einen weiteren Raum, in dem der Klostuhl und eine Schüssel mit abgekochtem Wasser standen. Eine Etage darüber gab es noch zwei Zimmer. Eins davon sollte für Jenny reserviert bleiben, aber auch das andere war noch leer.


  »Ich habe oft darüber nachgedacht, warum Jennys Turnschuh im Garten lag.« Wie vom Feuer hypnotisiert, starrte Ellen in die Flammen, die gierig über die trockenen Holzscheite leckten.


  Noah nahm das Feuerzeug wie einen kostbaren Schatz an sich, steckte es in die Hosentasche zurück. Bevor er sich wieder an den quadratischen Küchentisch setze, stellte er die Pfanne auf den Ofen, in die Ellen die Kaffeebohnen schüttete.


  Er ließ er Zeit, bis sie sich bereit fühlte, weiter zu sprechen.


  Einmal am Tag tranken sie den bitteren Trunk. Die Zubereitung war mühselig und das Ergebnis noch lange nicht optimal. Dennoch bewahrten sie sich dieses Ritual, dass sie ein wenig an ihre Heimat erinnerte.


  »Sie hat schon einmal versucht, mit einem Ball von ihrem Fenster aus eine Katze zu verjagen, die ein Nest mit Jungvögeln aus der Tanne holen wollte. Diesmal könnte es der Schuh gewesen sein. Ich glaube, sie wollte die Schuhe gar nicht mehr haben.« Die Kaffeebohnen rösteten in der Pfanne und ein angenehmer Duft verteilte sich in der Küche.


  »Es muss ihr gelungen sein, sich in dem Gemälde zu verstecken, und wie wir hat sie keinen Ausweg mehr gefunden.«


  Noah ergänzte: »Der Stofffetzen ihres Schlafanzuges könnte ein Zeichen von ihr gewesen sein, vielleicht ist sie aber auch nur an einem Ast hängen geblieben. Der Wind hat den Fetzen durch das Gemälde in deinen Flur befördert, so wie die Haare, den Sand, die Fäden.«


  Sie schwiegen einen Augenblick, dann sagte Noah: »Ich werde meinen Posten in erste Linie dafür nutzen, herauszufinden, wo Jenny steckt. Genügend Leute haben sie gesehen.«


  »Aber das kann auch das kleine Mädchen gewesen sein. Du hast die beiden auch miteinander verwechselt.« Sie lächelte ihn traurig an. »Erzähl mir von dir.«


  Eine Weile betrachtete er sie. Nie hatte sie ihm einen Vorwurf gemacht und doch wusste er, wie sehr er sie verletzt hatte.


  »Da gibt es nicht viel.«


  »Wo hast du gewohnt?«


  Seine Augen leuchteten bei der Erinnerung. »Ich hatte eine hässliche, karg eingerichtete Zweizimmerwohnung in einem Hochhaus mitten in der Solinger City.« Er schüttelte den Kopf. »Die Wohnung vermisse ich nicht. Ich frage mich nur, wer derzeit die Blumen gießt und die Miete zahlt.« Nachdenklich zuckte Noah mit den Schultern. »Dein Haus, Ellen. Dein Haus stammt aus dieser Zeit, oder nicht?«


  Ellen nickte. »Ob es schon gebaut wurde? Oder sich im Bau befindet?«


  Verwirrt starrten sie sich an, und in diesem Blick lag so viel Hoffnung, dass Ellen Tränen in die Augen schossen. Wenn Ellen diesen Wunsch verspürte, dann könnte auch Jenny auf die Idee gekommen sein, nach Hause zu gehen oder dorthin, wo sie ihr Zuhause vermutete.


  »Heute ist es zu spät, morgen fahren wir«, bestimmte Noah.


  Vor wenigen Wochen hätte Ellen noch gebettelt, längst wusste sie aber, dass es unvernünftig war, mit einer Kutsche die morastigen Wege zu passieren und durch die unbezwingbare Dunkelheit zu fahren. Ganz zu schweigen von Wegelagerern, die in dem unbewohnten Grenzland auf leichte Beute warteten. Am nächsten Morgen, nach Sonnenaufgang, würden sie Ferdinand und Tina aufsuchen und bitten, sie zu begleiten.


  


  


  41. Kapitel


  Fünfzehn Minuten, hatte Noah erzählt, bräuchte er in etwa mit seinem Auto von Remscheid nach Burg an der Wupper, dessen Eingemeindung, wie Ferdinand nun wusste, 1975 vonstatten ging. Dann würde dieser Teil mit dem historischen Touristenziel des Bergischen Landes Solingen Burg heißen. Es fiel Ferdinand schwer, die Worte zu glauben, so wie viele andere Erzählungen aus dem Jahre 2006. Kutschen, die ohne Pferde, nur mittels eines starken Motors rasend schnell von Ort zu Ort brausten und von denen jede Familie mindestens eine besaß, überstiegen Ferdinands Vorstellungskraft.


  Ob er sich in dieser Zeit zurechtfinden würde? Noch hatte er nicht mit der Arbeit begonnen, weder mit einem Bild, in dessen Szenario er Jenny einband, noch eines, in dem er die Zukunft festhielt. Seine Kunst, sein Selbstvertrauen reichte nicht für solch hochwertige Malerei. Obwohl Ellen in den letzten Tagen nicht mehr nachgefragt hatte, sah er an ihren flehenden Blicken, dass sie an nichts anderes dachte. Doch dieses Vorhaben scheiterte nicht allein an seinem Können, sondern an der Angst – Angst davor, Tina zu verlieren. Und diese Furcht lähmte seine Kreativität.


  Heute wollte er ihr einen Antrag machen. Natürlich hatte Helene gefleht, er solle noch warten, er kenne das junge Gör ja kaum. Doch Ferdinand hatte auf ihre Einwände nicht reagiert. Er liebte Tina. Mit ihr wollte er weiter durchs Leben gehen, nur mit ihr. Wenn er an ihre Stimme dachte, ihr Lachen, ihr Gesicht, die zarten Farbtöne ihrer Haut, dann spürte er eine innere Ruhe, die ihn glücklich machte. Tina war einzigartig und er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie für immer festhalten zu können.


  »Ferdinand? Träumst du?« Tina stieß ihn mit dem Ellenbogen an und kicherte.


  »Nur von dir, meine Liebste«, antwortete Ferdinand und küsste sie. Eine zärtliche Geste, die er ihr nur zuteil werden ließ, wenn sie alleine waren oder – so wie jetzt - sich in Begleitung von Noah und Ellen befanden. Denn sie hatten erklärt, dass in ihrer Zeit küssen in der Öffentlichkeit weder bestraft noch verpönt war. Auch Frauen durften im Jahr 2006 eine Restauration betreten, ohne dass sie einem bestimmten Gewerbe angehörten.


  Seltsam, wie sich die Zeit entwickelte - und darum würde er auch mit Tina hinübergehen, nur um zu erfahren, wie sie gelebt hatte und um all ihre Erzählungen noch einmal mit den eigenen Augen wahrnehmen zu können. Bei Gott, das würde er!


  »Können wir eine Pause machen, ich muss dringend aufs Klo«, sagte Tina und verbesserte sich sofort: »Ich muss mal in die Büsche.«


  Klosette - eine Errungenschaft, mit der alle Fäkalien durch Rohre, die tief in der Erde lagen, in eine Kläranlage transportiert wurden. Die Straßen blieben rein, die Flüsse sauber und auch die Luft roch nicht streng, obwohl Ferdinand der Gestank erst aufgefallen war, nachdem Noah ihn darauf aufmerksam gemacht hatte. Er hoffte sehr, dass er diese moderne Erfindung noch erlebte.


  Noah zog den Vorhang zur Seite, beugte sich aus dem schmalen Fenster hinaus und rief dem Kutscher zu, er möge anhalten. Kaum stoppten die Pferde, riss Tina die Tür auf, sprang die Treppen hinab und stürzte zum nahe gelegenen Waldrand.


  »Ihr wirkt heute sehr nachdenklich, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf«, sagte Ferdinand.


  »Natürlich darfst du das«, antwortete Noah.


  »Wir fürchten uns vor dem, was wir sehen könnten«, erklärte Ellen.


  »Du meinst, du fürchtest dich davor, deine Jenny wieder zu sehen?«


  Ellen schüttelte den Kopf und Ferdinand bereute seine Frage in dem Moment, in dem er die Tränen in ihren Augen entdeckte. »Es ist mehr die Angst, dass so vieles, was uns lieb und vertraut ist und als unser Wahrzeichen gilt, nicht mehr dort ist, wo es für uns sein sollte.«


  »Unsere Heimatstadt 150 Jahre gealtert zu sehen, verdeutlicht uns noch einmal mehr, dass wir vielleicht nie mehr zurückkehren werden«, sagte Noah.


  »Ich versichere euch, dass ich versuchen werde, dieses Bild zu malen. Es übersteigt nur meine Fähigkeiten.«


  »Und dein Vorstellungsvermögen, das verstehen wir«, sagte Ellen.


  »Wirklich?«, fragte er überrascht.


  Ellen nickte, dann lächelte sie. »Und du möchtest Tina nicht verlieren, nicht wahr?«


  »Niemals. Ja«, hauchte Ferdinand nur und umklammerte Tinas Hand, als seine Liebste wieder neben ihm saß.


  »Ist etwas passiert?«, fragte sie überrascht.


  »Nein. Alles in Ordnung«, bestätigte Noah.


  


  


  42. Kapitel


  Ihr Steiß schmerzte durch das Sitzen auf der Holzbank und das stetige Holpern der Kutsche, die mühsam über die unebenen Pfade fuhr. Außerdem verspürte Tina erneut einen Druck auf der Blase und ein leichtes Ziehen im Unterleib. Helene hatte ihr gestern Abend einen Kochtopfdeckel über dem Feuer erhitzt, der Tina als Wärmflasche gedient hatte, geholfen hatte die Wärme jedoch kaum. Eine bleierne Müdigkeit setzte ihr zu und den stetig wachsenden Heißhunger wusste sie kaum zu stillen.


  Der Dezemberwind pfiff durch die dünne Holzverkleidung, die feuchte Kälte kroch durch die Decken, die sie zusätzlich über sich gelegt hatte. Zu ihren Füßen stand ein kleines Heizöfchen, das aussah wie eine aus Metall gefertigte Laterne. Die in der Mitte des Öfchens liegenden Holzscheite qualmten. Diese Wärmequelle nahm Helene mit, wenn sie sonntags in die Kirche ging. Doch auch in der Kutsche erfüllte der Ofen seine Dienste.


  Müde kuschelte sich Tina an Ferdinand. Ab und an betrachtete sie die Landschaft, indem sie den dicken Samtvorhang zur Seite schob und durch die fensterähnliche Öffnung spähte, der ein vor Kälte schützendes Glas fehlte. Sie fuhren an kahlen Bäumen vorbei. Nebel lag wie ein dicht gewobenes Netz über dem Wald. Die Strecke zwischen Remscheid und Solingen war beschwerlich, der Weg uneben. Drei oder vier Stunden benötigten sie, sofern kein Schnee fiel und auch sonst keine unliebsamen Hindernisse auftauchten. Sie hatten sich Verpflegung mitgenommen, planten aber keine Rast, sondern wollten in der geschützten Kutsche bleiben. Der eisig kalte Wind machte ein Picknick im Freien unmöglich. Keine gute Jahreszeit für einen Ausflug.


  Dennoch hatte sie Ellen nicht enttäuschen wollen und sofort eingewilligt, sie nach Solingen zu begleiten. Auch wenn sie nicht glaubte, Jenny dort zu finden, interessierte es sie, wie die Häuser und Straßen dieser Zeit aussahen. Und natürlich wollte sie Schloss Burg besuchen, von dem sie sich 1846 einen anderen Charme erhoffte. Schon als Kind hatte sie sich beinahe täglich bei der Burg aufgehalten, hatte in den Gassen mit ihren Freunden Verstecken gespielt und ihr Taschengeld für den Eintritt und Souvenirs ausgegeben.


  »Warst du schon mal dort, Ferdinand? Auf Schloss Burg?«


  »Du meinst die Residenz der Grafen von Berg?«


  Sie nickte.


  »Ein- oder zweimal. Eine stilvolle Ruine, die für Maler eine wunderbare Kulisse darstellt. Ich habe sie jedoch nie gezeichnet. Auf dem Markt wird gemunkelt, sie solle abgerissen werden.«


  Triumphierend sagte Tina: »Nein, das wird sie nicht. Zu unserer Zeit ist sie ein beliebtes Ausflugsziel, komplett aufgebaut mit Restaurant und vielen kleinen Läden.«


  »Ferdinand hat Recht. Wenn ich die Daten noch richtig im Kopf habe, wird Schloss Burg Ende der vierziger Jahre dieses Jahrhundert abgerissen. Nur die Mauern und ein Turm werden stehen bleiben. 1890 beginnt dann der Wiederaufbau«, erklärte Noah.


  »Was du alles weißt!«, bemerkte Tina und schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Ah, das ist schön! Obwohl ich nicht mehr erleben werde, wie es dazu kommt, ist es schön zu wissen, dass dieses historische Gut wiedererbaut wird.«


  »Komm mit uns. Es gab einen Weg hierher, also muss es auch einen Weg zurück geben. Male das Bild unserer Zukunft. Dann kannst du alles sehen, so wie es in 150 Jahren sein wird. Du wirst es nicht bereuen«, sagte Ellen begeistert, beugte sich vor und ergriff Ferdinands Hand. »Auch für Tina wäre es sicherlich eine Freude.«


  »Ich …« Tina stockte, bevor sie weiter sprach. Sie wollte Ellen nicht enttäuschen. Bevor sie Ferdinand kennen gelernt hatte, hatte es nie einen Mann gegeben, mit dem sie ihr Leben teilen wollte. Sie glaubte nicht an so etwas wie Schicksal, aber sie liebte Ferdinand und dafür wollte sie nicht nur kämpfen, sondern war auch bereit, ihr altes Leben aufzugeben. Noch vor einigen Monaten hätte sie anders gedacht.


  »Ich würde auch hier bei Ferdinand bleiben.«


  Überrascht blickte er sie an. Hatte er tatsächlich befürchtet, sie würde ihn eines Tages verlassen?


  


  


  


  43. Kapitel


  »Ich glaube nicht, dass ich hier leben kann. Nicht für immer.« Obwohl Ellen leise gesprochen hatte, sahen nun alle zu ihr.


  Tina hatte die Liebe ihres Lebens gefunden, natürlich würde sie mit Ferdinand zusammenleben wollen, egal wo und unter welchen Umständen. Doch an Ellens eigener Entscheidung, einen Weg zurück zu finden, änderte das nichts. Seit dem 21. Mai 2006 war Jenny nun verschwunden. Es waren erst gut vier Wochen vergangen. Aber die Zeit erschien ihr viel länger. Die Ungewissheit darüber, wo ihre Tochter steckte, wie es ihr ging, ob ihr jemand Schaden zufügte oder sie längst gestorben war, schmerzte so unerträglich, dass der bloße Gedanke an Jenny ihr jedes Mal die Kehle zuschnürte. Sie erwähnte ihre Ängste nur selten, um die Anderen nicht mit ihren Muttersorgen zu konfrontieren. Sie glaubte nicht, diesen Kummer jemals überwinden zu können und zwang sich, Jennys Gesicht, das sich wiederholt vor die Landschaft schob, zu verdrängen und das Lachen ihres Kindes aus dem Kopf zu verbannen.


  Gekünstelt lächelte sie. »Aber du, Tina? Du würdest auf Gummibärchen verzichten? Wirklich? Wegen eines Mannes? Willst nie wieder synthetische Aromastoffe essen oder viel zu süße Limonade trinken?«


  Tina kicherte und schmiegte sich an Ferdinand. »Darauf kann ich verzichten.«


  »Nie wieder Hamburger essen, keine Schokoriegel von der Tankstelle oder Eis in Tüten?«


  Wieder schüttelte Tina den Kopf, sie grinste. »Aber deine Plätzchen, die du immer zu Weihnachten gemacht hast, die vermisse ich jetzt schon.«


  Die beiden Männer wechselten Blicke und nickten sich schmunzelnd zu. Ferdinand konnte sicher nur einem Bruchteil der Unterhaltung folgen, doch die unbeschwerte Stimmung nahm auch er wahr.


  »Wenn ich das Rezept auswendig könnte, dann gäbe es bestimmt eine Möglichkeit, sie auch hier zu backen.«


  »Google doch danach!«, mischte sich nun auch Noah ein und lachte. Tina und Ellen reihten sich in das unbekümmerte Lachen mit ein. Nur Ferdinand runzelte die Stirn.


  »Du kannst auch deinen Telefonjoker verwenden oder befragst das Publikum«, meinte Tina und schlug sich vor Begeisterung über ihren Vorschlag auf die Oberschenkel.


  »Fernsehen!«, rief Ellen. »Fernsehen vermisse ich nicht. Es gab noch keinen Tag, an dem ich mir gewünscht hätte, mich aufs Sofa zu legen und von einem Kanal zum nächsten zu zappen.«


  »Aber das Internet fehlt mir«, sagte Tina nun, und Noah ergänzte: »Kaum zu glauben, dass wir dennoch ohne auskommen. Bücher habe ich nur online bestellt, ganz zu schweigen von ebay.«


  »Dafür bin ich froh, nicht mehr ständig das Gebimmel des Telefons zu hören«, seufzte Ellen. »Nur einen Staubsauger und ein starkes Desinfektionsmittel wünsche ich mir manchmal. Und ein richtiges Klo und eine Dusche.«


  Es fühlte sich gut an, gemeinsam über die alte-neue Zeit zu reden und für diesen Moment alle Sorgen und Gedanken über die Zukunft zu verdrängen.


  »Was ist Ibäj?«, fragte Ferdinand und sprach das Wort so fremd aus, dass Tina erneut kicherte.


  »Ein Auktionshaus, ein Laden in dem alle Menschen auf der Welt einkaufen können«, erklärte Noah fachmännisch.


  »Alle Menschen? Gleichzeitig? Aber das ist unmöglich!« Ferdinand schüttelte den Kopf, er glaubte Noah nicht.


  »Warte, ich zeige dir was.« Noah zog sein Smartphone hervor. »Ich trage ihn ständig bei mir, er ist mein Gedächtnis. Leider sind die Batterien sehr schwach.«


  »Und darin ist dieses Ibäj?«


  »Nein, es wäre möglich, doch dafür fehlen hier einige technische Voraussetzungen.«


  Noah reichte Ferdinand seinen PDA, der das dünne, rechteckige Gerät zögerlich an sich nahm, beinahe zärtlich betastete, drehte und wendete. Als ein Signal ertönte und anschließend der Monitor aufleuchtete, zuckte Ferdinand erschrocken zusammen und hätte das Gerät beinahe fallen gelassen. »Was ist geschehen? Habe ich es zerstört?«


  »Du hast es angeschaltet. Sieh hier!«


  Mithilfe des Fingernagels tippte Noah auf den kleinen Bildschirm. Ferdinands Augen weiteten sich und sein Mund klappte vor Überraschung auf. »Das ist ein Zauberwerkzeug!«


  »In unserer Zeit nicht. Nur eine kommunikative Technik.«


  »Ein wandelndes, visuelles Wikipedia«, sagte Ellen und strich Noah liebevoll über den Kopf.


  »Verwirr ihn nicht noch mehr«, zwinkerte Tina und sagte zu Ferdinand: »Wikipedia ist eine Art Nachschlagewerk.«


  »Ah, verstehe«, nickte Ferdinand, sein Gesichtsausdruck zeugte aber eher von Unverständnis, was ihm niemand übel nahm. »Und dieses …«


  »Wikipedia?«, half Tina aus.


  Ferdinand nickte und fragte nach: »Dieses Wikipedia Kommt auch aus diesem Internet? Und was ist das?«


  Wie erklärten sie jemandem eine Technologie, die sie selbst kaum verstanden?


  Mit kleinen Zeichnungen und wild gestikulierend versuchten sie, Ferdinand ihre Zeit näher zu bringen. Er nickte, aber es schien ihm schwer zu fallen, ihnen zu glauben.


  »Kauft ihr auch Brot und Fleischwaren darüber und lasst euch Gold und Münzen auszahlen?«


  Ellen erinnerte sich an den Fünfzig-Euro-Schein, den Noah wie ein kostbares Artefakt klein gefaltet in seinem Portemonnaie aufbewahrte, ab und an herausnahm und betrachtete, als erinnere er sich so besser an zu Hause. Vier Wochen, erst Wochen lebten sie hier und doch erschien es ihnen wie Jahre. »Zeig ihm den Schein.«


  Vorsichtig, als könne der PDA zerbrechen, gab Ferdinand das Gerät an Noah zurück, der ihm anschließend den Fünfzig-Euro-Schein zeigte und dann seine Kreditkarte in die Hand legte.


  »Außerdem gibt es noch Karten für die Krankenversicherung, Tankkarten, Rabattsysteme. Wir haben eigentlich für alles Karten.«


  »Krankenversicherung? Eine seltsame Zeit muss das sein. Verlasst ihr noch das Haus?«


  »Oh ja, die Karten sind nicht alle fürs Internet.


  »Aha«, war alles, was Ferdinand dazu zu sagen wusste. Er schien vollkommen verwirrt.


  »Ich vermisse Ikea. Da bin ich oft mit Jenny hingefahren,« meinte Ellen sehnsüchtig.


  »Mohrenköpfe. Was gäbe ich für einen Mohrenkopf!« Schwärmerisch leckte sich Tina über die Lippen.


  Auf Ferdinands fragenden Blick hin kicherten Tina und Ellen, als seien sie betrunken.


  Mitten in die heitere Stimmung hinein offenbarte Tina: »Ich bin schwanger!«


  


  


  


  44. Kapitel


  Eigene Kinder zu haben, davon hatte Noah nie geträumt. Nun sollte Tina schwanger sein, und obwohl das Kind von Ferdinand war, fühlte er sich mitverantwortlich. Auch Frauen im 19. Jahrhundert gebaren Kinder, aber die medizinische Versorgung war nicht mit der aus dem Jahr 2006 vergleichbar.


  Nach Tinas Offenbarung hatte Ferdinand ihre Hände in seine genommen und den Rest der Fahrt über geschwiegen.


  Als sie Burg endlich erreichten, war es Mittag. Erst am Abend wollten sie zurückfahren, sodass ausreichend Zeit blieb, sich nach Jenny umzusehen.


  Die Stimmung war nachdenklich, beinahe gedrückt, als sie aus der Kutsche stiegen. Noah legte schützend den Arm um Ellen, nicht allein um sie vor dem kühlen Wind abzuschirmen; sie hatte ihr Kind verloren, vielleicht für immer und er hoffte, dass sie in Tinas Schwangerschaft kein schlechtes Omen sah.


  »Wir sollten die Zwei allein lassen, ich glaube, sie haben viel zu besprechen«, flüsterte Ellen ihm zu. Sie lächelte, doch in ihren Augen entdeckte er die Angst, ihr eigenes Kind nie wieder zu sehen.


  »Geht ihr zur Burg hoch?«, fragte Ellen und blickte die Straße entlang. »Wir suchen die Von-Berg-Gasse.«


  »Wenn es sie in dieser Zeit schon gibt, dann finden wir sie auch.«


  »Hier gibt es keine Straßennamen«, erklärte Ferdinand und schien nur widerwillig den Blick von Tina abzuwenden.


  »Dann suchen wir nach dem Haus. Es bleibt uns eh nichts anderes übrig.«


  Alles hatte sich verändert, Noah fühlte sich orientierungslos, auch wenn er Ellen einen anderen Eindruck vermittelte. Mit einem Schlag vermisste er seine Heimat mehr als in den Wochen zuvor.


  »Der Weg zur Burg ist steinig. Bist du sicher, dass du ihn erklimmen möchtest?«, fragte Ferdinand besorgt, doch Tina nickte. Ihre Augen strahlten voller kindlich-nostalgischer Glückseligkeit.


  


  Während Ferdinand und Tina eng aneinandergeschmiegt den Weg zur Burg einschlugen, standen Ellen und Noah noch eine Weile schweigend dar und starrten dem verliebten Pärchen nach.


  »Sie sieht so glücklich aus«, sagte Ellen. »Aber ich mache mir Sorgen. Ist das eine gute Zeit, um Kinder zu gebären?«


  »Die Zeiten sind immer schlecht. Es wird schon alles gut gehen. Ohne Nachwuchs in dieser Epoche gäbe es uns nicht.«


  Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Verlier die Hoffnung nicht.« Dann küsste er sie.


  Als sie sich zaghaft voneinander trennten, schimmerten Tränen in ihren Augen, doch sie erwiderte nichts. Hand in Hand gingen sie den Weg entlang. Straßenschilder gab es keine. Stille kroch durch die Straßen, als habe zuvor ein Unwetter getobt und alle Menschen und Tiere fortgewirbelt. Kein Mensch begegnete ihnen, nicht einmal ein herrenloser Hund markierte sein Revier. Burg an der Wupper wirkte wie ausgestorben. Nur vereinzelt standen kleine Fachwerkhäuser in den Gassen. Eine dichte Besiedelung der Gemeinde Burg erfolgte erst viele Jahre später.


  Schließlich klopften Ellen und Noah an jeder Tür, zeigten Jennys Foto und fühlten sich mehr und mehr von der eigenen Idee und der daraus entstandenen Hoffnung betrogen. Niemand hatte Jenny gesehen und auch Ellens Haus entdeckten sie nicht. Es musste erst einige Jahre später erbaut worden sein.


  


  


  


  45. Kapitel


  Vater! Er wurde Vater!


  Tina schenkte ihm ein Kind. Vor lauter Freude hatte er seine Stimme verloren. Den steilen, unbefestigten Weg hinauf zur Burg sagte er kein Wort, stützte Tina, die sich lächelnd gegen seine übertriebene Fürsorge wehrte, indem sie ihn vorsichtig von sich schob oder einige Schritte vorausging. Doch Ferdinand ließ nicht von ihr ab.


  Dann hielt er es nicht mehr aus: »Bist du sicher?«


  »Dass ich schwanger bin?«


  Übereifrig nickte er.


  »Es deutet alles darauf hin, ja.« Sie lachte, dann wurde ihr Blick ernst. »Bist du verärgert?«


  Ferdinand bedeckte Tinas Gesicht mit Küssen.


  »Lass uns zur Burg gehen. Und hör auf mit deinem ständigen Gezerre an meinem Arm. Ich falle schon nicht.« Kokett raffte sie ihren Rock, zwinkerte Ferdinand zu und rannte den Rest des Weges hinauf.


  Er liebte diese Frau, und es sollte ihm eine Ehre sein, sie zu seiner Gemahlin zu nehmen. Nur Helene musste er das noch verständlich machen.


  Vor den Ruinen der Burg bediente sich ein Bauer am Mauerwerk, indem er mit einer Spitzhacke die Steine löste. Auch die auf dem Boden liegenden losen Klinker warf er in einen Karren. Als Tina und Ferdinand nun wenige Meter von ihm entfernt standen und den Mann beobachteten, hielt der Bauer kurz inne, starrte missmutig zu den beiden hinüber und machte sich dann weiter an seine Arbeit, die er dem Anschein nach vor den ersten Schneeverwehungen erledigt haben wollte. Kalter Wind pfiff durch das kahle Geäst der zahlreichen Bäume, die einst das alte Gemäuer vor Blicken geschützt und den Herrschaften im Sommer Schatten gespendet hatten. Viel hatten die Raubzüge der Bauern nicht mehr übrig gelassen vom prunkvollen Schloss der Grafen von Berg.


  »Darf er das?«, fragte Tina, der sichtlich unwohl bei dem Gedanken zu sein schien, dass Steine der Burg ein kümmerliches Dasein als Anbau oder Pflastersteine fanden.


  »Wenn er dem Besitzer einen Anteil abgekauft hat, dann ist es sein Recht. Wenn nicht, dann macht er es wie viele Bauern hier und rettet ein Stück der Ruine.«


  Den Blick auf die zerfallenen Mauern der Burg gerichtet, meinte Ferdinand weiter: »Zu gern würde ich sehen, wie sie in voller Pracht aussah.«


  »Oder aussehen wird!«


  Sie wussten beide, was Tina mit ihren Worten meinte, aber niemand traute sich, tiefer in das schwierige Thema einer für Ferdinand fremden Zukunft zu tauchen. Das Schicksal würde eine Entscheidung fällen.


  »Du könntest sie zeichnen, aus meiner Erinnerung heraus.«


  Doch Ferdinand schüttelte den Kopf. »Tatsächlich bin ich ein lausiger Maler. Obwohl ich es liebe, den Moment festzuhalten und stets versuchte, aus meinem bescheidenen Talent der Kunst meinen Lebensunterhalt zu verdienen, weiß ich, dass ich nie ein berühmter Maler werde. Oder kanntest du einen Moritz? Hängen meine Gemälde in Museen deiner Zeit?« Arm in Arm gingen sie an der Mauer entlang, und da Tina nicht antwortete, fühlte er sich in seiner Annahme bestätigt. »Wäre ich doch dieser modernen Technik mächtig, dieser Fotografie.«


  Sie schritten weiter über das feuchte Gras: »Ich werde mich danach erkundigen müssen, wie weit die Erfindung aus Frankreich bereits vorangeschritten ist.«


  Sie blieben stehen, Ferdinand drehte sich zu Tina. »Dein Gesicht, so strahlend und glücklich. Ich könnte es mir ansehen auch dann noch, wenn du mich längst verlassen hättest.«


  Mit Schwung warf sich Tina gegen seine Brust und klammerte sich an ihn, als müsse sie fürchten, sein Körper verpuffe bei dem nun einsetzenden eiskalten Nieselregen. »Ich verlasse dich nicht. Bitte sag so was nie wieder.«


  Eine innere Vorahnung ließ Ferdinand schweigen. Zärtlich strich er Tina über den Rücken. Dann riss sie sich abrupt los, raffte ihren Rock so hoch, dass Ferdinand ihre Unterwäsche sehen konnte. Rasch blickte er sich um, doch der Bauer musste weitergezogen sein. Sie waren allein.


  »Bleib stehen!«, sagte Tina. In der Hand hielt sie nun einen kleinen ovalen Gegenstand, ähnlich dem seltsamen Gerät, das Noah ihm gezeigt hatte.


  »Schau nicht so ernst. Lächle doch mal!«


  Ferdinand schenkte ihr das schönste Lächeln, das er zu bieten hatte, dann klickte es leise. Tina eilte auf ihn zu, stellte sich neben ihn und zeigte ihm das Gerät, auf dem er nun selbst zu sehen war. Erschrocken blickte er sich um, als müsse sich jemand hinter ihm befinden.


  »Das ist auch eine Fotografie«, erklärte Tina. »Nun mach ein Foto von mir. Hier musst du drücken.« Sie entfernte sich ein paar Schritte von ihm, stellte sich in Pose und warf ihm eine Kusshand zu. Ein einmaliger Augenblick, den Ferdinand festhielt. Es fiel ihm schwer, sich von Tinas Abbild zu trennen, doch schließlich nahm sie ihm das Foto-Handy, wie sie es bezeichnete, aus der Hand und schaltete es aus. Eine schmerzhafte Kälte breitete sich in Ferdinands Herz aus. Angst. Angst, seine einzige Liebe zu verlieren.


  


  


  


  46. Kapitel


  Tina und Ferdinand heirateten Anfang Februar. Es war eine kleine Hochzeit, an der nur Helene, Noah und Ellen teilnahmen. Niemand durfte erfahren, woher der neue Polizeikomissarius, seine Gattin und die Gemahlin von Ferdinand Moritz stammten. Doch obwohl sie sich anpassten spürten sie, dass die Nachbarn sie oftmals neugierig und manchmal auch abschätzig musterten. Sie blieben Fremde. Oft verfluchten sie die Zeit und genossen sie dann wieder auf eine unbeschwerte Art, die sie im Jahre 2006 niemals empfunden hatten. Selbst mit den hygienischen Bedingungen arrangierten sie sich. So gehörten Noah und Ellen wohl zu den ersten Remscheider Familien, die ein Bad besaßen. Die an das Schlafzimmer angrenzende Kammer hatte Noah mit einem Holzbottich aus der Gerberei ausgestattet und diesen dicht an der Außenwand platziert. Mit Ferdinands Hilfe hatte Noah einen Abfluss und eine notdürftige Kanalisation geschaffen. Die an einigen Stellen durchlöcherten Blechrohre verliefen oberirdisch an der Außenwand des Hauses vorbei zu einer Sickergrube. Meist ließ Ellen das Badewasser jedoch nicht ab, sondern putzte damit die Stube. Und neu abgekocht schwammen auch schon mal die Kartoffeln auf dem Ofen darin. Zusammen mit dem Toilettenstuhl und einer Schüssel, die als Waschbecken diente, gab ihnen dieser Raum ein Gefühl von heimatlicher Ordnung.


  Selbst Helene besuchte Noah und Ellen wöchentlich, um die Vorzüge eines Bades zu nutzen.


  


  Nur Jenny kam nicht vorbei.


  Trotz Noahs wachsendem Einfluss in der Stadtpolitik gab es keinerlei eindeutige Hinweise auf Jennys Aufenthaltsort. Zusammen mit einer Frau und einem kleinen Jungen sollte sie in Köln gesehen worden sein. Aber es gab keine Möglichkeit, die Aussage eines einzelnen Reisenden zu kontrollieren.


  Auch selbst konnten sie nicht nach Köln fahren, um dort nach Jenny zu suchen. Der Weg war zu lang, die Chance sie dort zu finden minimal. Und so verdrängte Ellen die Sehnsucht nach ihrer Tochter und hoffte, dass sie eines Tages den Weg zurück nach Remscheid fand. Sie versuchte sich abzulenken, doch Noah wollte nicht, dass sie in den Fabriken arbeitete. Um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen, verzichtete Ellen aber auch darauf, als Schauspielerin bei einem der improvisierten Straßentheater vorzusprechen. Die Gattin des obersten Kommissarius sollte nicht mit dem fahrenden Volk auftreten.


  Und dennoch bezeichneten viele aus der Nachbarschaft Tina und Ellen als zänkische Weibsbilder. Nicht zuletzt, weil sie mit ihren Männern in Cafés oder Restaurants aßen und nicht selten ohne Hut aus dem Haus gingen. Doch öffentlich traute sich niemand etwas zu sagen. Alle achteten Noah, der auch beim Bürgermeister ein hohes Ansehen genoss.


  Aus der Bibliothek des Rathauses lieh Noah Bücher für Tina und Ellen aus. Obwohl die Hausarbeit anstrengend war, fühlten sie sich in der Hausfrauenrolle nicht ausreichend gefordert und verlangten einmal in der Woche nach neuem Lesestoff.


  Ellen konnte sich nicht erinnern, jemals eine Freundin wie Tina gehabt zu haben. Ohne sie wäre so mancher Tag unerträglich gewesen.


  


  


  47. Kapitel


  »Hat dich Ferdinand wieder mit seiner Fürsorge erdrückt?«, fragte Ellen, während sie einen Eimer Wasser über das offene Feuer hängte.


  Die Sonne schien an diesem 12. Tag im Juli des Jahres 1847, durch die Gasse hallte das Schnattern einer Gans und ein Baby schrie hungrig nach Mutters Brust.


  Fünf Monate waren Tina und Ferdinand nun verheiratet. Müde saß die Hochschwangere in dem Schaukelstuhl, direkt am Fenster und streichelt ihren gewölbten Bauch.


  »Nein, heute war es Helene, die mir ständig irgendwas vorschreiben wollte. Ferdinand malt viel. Ich sehe ihn nur morgens und am Abend.«


  Ellen horchte auf. Obwohl sie die Hoffnung beinahe aufgegeben hatte, einen Weg zurück ins 21. Jahrhundert zu finden, bestand noch immer die Chance, dass Ferdinand mit der Arbeit für ihren Rückweg begann. Er hatte Ellen ein wunderschönes Porträt von Jenny angefertigt.


  »War er eigentlich bei Hering?«


  »Nein, er schiebt es immer weiter hinaus. Er befürchtet, seine Kunst reiche nicht aus, um den Bürgermeister zu malen.«


  »Aber das ist doch Blödsinn.«


  »Natürlich, aber sag ihm das bitte.« Tina fuhr sich über die Augen. »Ich weiß nicht, woran er arbeitet. Er sagt, es sei eine Überraschung und bekommt dann immer dieses Glitzern in den Augen.« Vor wenigen Tagen noch war Tina bei der Erwähnung von Ferdinand jedes Mal aufgeblüht. Nun wirkte sie erschöpft.


  »Geht es dir gut?«, fragte Ellen besorgt und setzte sich zu Tina.


  »Der Bauch stört, ich weiß nicht, wie ich mich hinlegen soll. Ich bin müde, fühle mich gereizt und meine Augen brennen. Ich schlafe wenig und Helene lässt mich das Wasser nicht abkochen. Darüber streiten wir täglich.«


  »Warum will sie das nicht? Wir haben ihr doch erklärt, dass so die Keime getötet werden.«


  Eine abwehrende Handbewegung reichte Ellen schon als Antwort, dennoch sagte Tina: »Sie sagt, das sei Verschwendung und vor uns hätte das auch niemand gewusst.«


  »Verschwendung? Wovon denn?«


  »Feuerholz. Auf dem Markt tratschen sie über euch, weil ihr den höchsten Verbrauch habt.«


  »Sollen Sie doch lästern, ich würde sie ja gerne aufklären, aber Noah hält mich zurück. Wir sollen die Geschichte nicht weiter verändern«, sagte Ellen. »Natürlich hat er Recht, aber wenn wir die Geschichte verändern, könnten wir Menschen retten - und vielleicht Jenny.« Doch sie wollte nicht in die alte Trauer zurückfallen, darum wechselte sie rasch das Thema: »Es ist wichtig, dass du nur abgekochtes Wasser verwendest. Denk an das Baby.«


  »Ich weiß.«


  »Und Ferdinand?«


  »Er hat Helene oft genug gesagt, sie soll mir freie Hand in der Küche lassen, aber für Helene ist es natürlich nicht leicht, mir ihre Arbeit zu überlassen. Das verstehe ich auch.«


  Ein tiefer Seufzer entfuhr Tina und alarmierte Ellen. Da steckte mehr dahinter als Tinas alltägliche Probleme mit Helene.


  »Was ist wirklich los?«


  »Ich bin nur erschöpft. Mir ist heiß. Sonst ist nichts.«


  Ellen brachte Tina ein Schluck Wasser. »Es ist warm, du bist hochschwanger. Ich würde dir ja gerne eine Klimaanlage schenken oder einen Ventilator, aber ich fürchte, die kann hier niemand auftreiben!« Mütterlich strich sie Tina eine Haarsträhne aus der verschwitzten Stirn. »Nicht mehr lange und du hast es überstanden.«


  Panisch fasste Tina nach Ellens rechter Hand und verschüttete dabei den kostbaren Inhalt ihres Bechers »Aber du bist doch dabei, du lässt mich nicht allein, oder?«


  »Ferdinand wird mich sofort holen lassen, wenn es soweit ist. Mach dir keine Sorgen. Du schaffst das schon.« Tröstend nahm sie Tina in den Arm und strich ihr über die Haare. Wange an Wange spürte sie eine Hitze von Tina ausgehen, die nicht durch Schwangerschaftshormone oder die Sonne zu erklären war. »Du hast Fieber!«, stellte Ellen besorgt fest.


  »Nein. Mir ist nur heiß. Du hast selbst gesagt, das kommt von der Schwangerschaft.«


  »Leg dich hin. Komm, ich bring dich ins Schlafzimmer. Dann laufe ich schnell zu Ferdinand hinüber und sag ihm, er soll einen Arzt rufen.« Schwindel überkam Tina, als Ellen sie nun in die Kammer führte, sodass Ellen sie kaum zu halten wusste. Immer wieder knickten Tinas Knie ein, doch die viele körperliche Arbeit hatte Ellens Muskeln gestärkt, und so gelang es ihr, Tina, deren Kraft mit einem Atemzug verloren gegangen schien, bis aufs Bett zu ziehen.


  »Ich bin gleich zurück.«


  Erfüllt von Sorge rannte Ellen die Elberfelder Straße entlang, tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Welche Krankheiten verliefen tödlich? Pest? Gab es die Pest in dieser Zeit überhaupt? Cholera, Typhus, Diphtherie? Vielleicht nur eine Grippe? Eine Infektion? Das Baby. Schneller. Sie durften nicht noch ein Kind verlieren.


  »Was ist los?«, schrie ihr jemand zu. Noah. Noah stand mit einer Gruppe von Männern an der Gabelung zur Peterstraße. Ellen stoppte nur kurz, holte Atem und spürte Seitenstiche. Einen solchen Sprint war sie nicht gewöhnt. »Tina«, sagte sie knapp.


  »Kommt das Baby?«


  »Nein, sie hat Fieber. Es geht ihr nicht gut, es stimmt etwas nicht. Ich muss Ferdinand Bescheid geben.« Und schon rannte sie weiter, ohne auf Noahs Reaktion zu warten. Sie hörte, dass er noch einige Befehle gab, und nahm dann seine Schritte hinter sich wahr. Seine Uniform war nicht sonderlich praktisch, was die Verfolgung betraf. Die Waffen – Pistole und Säbel - baumelten hinderlich an der Seite, dennoch überholte er Ellen und rief ihr zu: »Ich laufe vor!« Außer Atem verlangsamte sie das Tempo, hielt sich die rechte Seite und ging schnell weiter. Als sie in die Kronenstraße einbog, stürzte Ferdinand ohne Gruß und mit sorgenvoller Miene an Ellen vorbei. Doch lag in seiner Mimik nicht auch ein Wissen, das sich Ellen in diesem Moment nicht zu erklären wusste?


  »Helene ist schon zum Arzt gelaufen. Komm, lass uns Ferdinand folgen.« Noah drückte Ellen zärtlich an sich, nur für einen Atemzug. Hand in Hand, im Laufschritt und mit wachsender Furcht, Tina und das Baby zu verlieren, folgten sie Ferdinand.


  


  


  


  48. Kapitel


  »Ich wusste es. Ich ahnte es in dem Moment, als sie von ihrer Schwangerschaft erzählte. Sie wird sterben. Ich werde sie verlieren.« Ferdinand kniete auf dem Boden, direkt neben dem Bett und hielt die schlaffe Hand seiner Frau fest. Ihr Zustand hatte sich verschlechtert, seit Ellen sie verlassen hatte. Tina glühte vor Fieber und war kaum ansprechbar.


  »Ein Arzt wird ihr helfen können. Sie wird gesund.« Tröstend legte Noah eine Hand auf die Schulter seines Freundes. Doch Ellen ahnte, dass er seinen eigenen Worten keinen Glauben schenkte. Seit sie hier lebten, hatten sich jegliche Krankheiten von ihnen ferngehalten, so als seien sie gegen historische Viren und Bakterien immun.


  Doch die Schwangerschaft hatte Tina geschwächt. Und nun bedrohte ein unbekannter Erreger ihr Leben und das ihres Babys, als sei alles nicht schon kompliziert genug. Ihr war zum Weinen zumute. Sie hatte in dieser Zeit zum Glauben gefunden und gehörte zu den regelmäßigen Kirchgängern. Doch warum legte Gott ihnen wieder ein schweres Schicksal auf? Jenny würde vielleicht nie wieder zurückkehren. Das hatte Ellen längst akzeptiert. Warum jedoch sollte sie nun ein weiteres Kind verlieren?


  Lass Tina und das Baby leben! Gott! Bitte! Gib uns eine Chance!


  Der Wunsch nach Hause zurückzukehren, nach Hause ins Jahr 2006, war nie so groß wie in diesem Moment gewesen, in dem Ferdinand weinend auf dem Boden kniete, die Hände seiner Frau in seine gebettet.


  »Ich bin noch nicht so weit, ich kann sie noch nicht gehen lassen«, flüsterte Ferdinand.


  Obwohl Ellen kurz davor war, vor Verzweiflung zu schreien, blieb sie ruhig und setzte sich zu Ferdinand auf die Bettkante. »Sie wird nicht sterben. Du wirst sehen, es wird alles gut. Sie wird leben - und euer Baby auch.«


  »Du verstehst nicht, was ich meine …«


  Die Panik in seinen Augen, die Ellen an ein in die Enge getriebenes wildes Tier erinnerte, und sein tränenüberströmtes Gesicht erschreckten sie zutiefst. Sie fühlte sich schuldig. Bestürzt sprang sie auf, stolperte ein Stück rückwärts und prallte gegen einen Mann, der zusammen mit Helene unbemerkt das Zimmer betreten hatte. Der Arzt nickte grüßend in die Runde, dann untersuchte er Tina.


  Noah und Ellen hielten sich in den Armen, sahen von Tina zu Ferdinand, beobachteten den Arzt bei seinen Untersuchungen, beteten, bangten und beteten.


  Sie durfte nicht sterben!


  Leise trat Helene an ihnen vorbei und stellte sich hinter Ferdinand. Ihre Mimik wirkte emotionslos, als sie die Hände auf die Schultern ihres Bruders legte. Doch Ferdinand reagierte nicht darauf; er hielt Tinas Hände in seinen und betrachtete das Gesicht seiner Frau, als könnte sein Blick sie heilen.


  Viel zu lang erschien ihnen die Zeit, bis sich der Arzt endlich aufrichtete. Seine ernste Mine bestätigte ihre Sorge.


  »Litt Ihre Frau an Durchfall oder Erbrechen in den letzten Tagen?«


  Ferdinand schien nicht in der Lage zu sein, eine Antwort zu geben, darum bejahte Helene die Frage des Arztes: »Nur Durchfall. Seit zwei Tagen.«


  »Das gefällt mir nicht.« Nachdenklich tippte der Arzt mit seinem Finger gegen die Nase. »Ich werde morgen wieder kommen, versuchen Sie das Fieber zu senken. Ich schicke die Hebamme vorbei, falls das Baby kommt.«


  »Aber das schafft sie nicht. Sie ist völlig erschöpft«, mischte sich Ellen ein.


  Während der Arzt seine Sachen zusammenpackte, antwortete er: »Das ist richtig. Aber das Baby kann auch nicht im Mutterleib bleiben, sobald die Wehen einsetzen. Und das werden sie, wenn der Durchfall anhält.«


  »Sie wird sterben, nicht wahr?« Ferdinands tonlose Stimme ließ alle im Raum erstarren.


  Doch der Arzt reagierte nicht darauf: »Es kann Erbrechen dazukommen. Geben Sie ihr Flüssigkeit. Sie darf nicht austrocknen. Die Zeit wird es zeigen, ob sie den Typhus besiegt und ob das Kind es schafft.«


  »Typhus?«, platzte es aus Ellen heraus. »Können Sie ihr denn nichts geben? Antibio …«


  Schmerzhaft drückte Noah ihren Oberarm und schüttelte den Kopf. Sie durfte nicht mehr sagen. Antibiotika sollten erst viele Jahre später entdeckt werden.


  »Ich sehe morgen wieder vorbei«, sagte der Arzt und verließ das Haus. Die nun entstehende Stille verdrängte die Luft zum Atmen. Ellen stürzte ans Fenster und öffnete es. Der stechende Geruch, den sie in den letzten Monaten kaum mehr wahrgenommen hatte, fiel ihr nun wieder auf.


  Sie mussten zurückkehren. Nur so konnten Tina und das Baby gerettet werden. Hastig drehte sie sich um und wollte Ferdinand unter Druck setzen, doch der hatte sich erhoben und sein erbärmlicher Anblick verschlug ihr die Sprache. Helene hatte den Raum leise verlassen.


  »Ich habe den Firnis unter die Farbe gemischt. Bei Gott, ich weiß doch nicht, welche Kunst den Weg hierher bereitete. Und dann begann ich schon vor Wochen damit, eure Welt zu malen. Immer wieder von neuem. Es ist schwer. Ich ahnte, dass ich Tina verlieren würde. Ich ahnte es, als sie ein Foto auf der Burg der Grafen von Berg von mir fertigte. Sie trägt dieses …«, er stockte und formte mit den Händen ein kleines Kästchen, »… Handy im Strumpfband bei sich. Ein Andenken aus eurer Zeit.« Er schlug die Hände vors Gesicht. Sein Schluchzen traf Ellen tief in ihrer Seele, Tränen rannen ihr über die Wange – stille Tränen, die keine Erlösung brachten, sondern den Schmerz in ihrer Brust verstärkten. Und obwohl Noah sie umarmte, konnte sie nicht dagegen ankämpfen. Sie weinte weiter, auch nachdem sich Ferdinand beruhigt hatte.


  »In jenem Moment, dort droben auf dem Berg, da wusste ich, dass ich sie verlieren würde. Und nun ist es zu spät. Sie wird sterben und ich bin mit meiner Kunst am Ende. Es will mir nicht gelingen, eure Welt zu erschaffen. Nur das ist doch ein Ausweg, oder nicht?« Eben hatte er noch an Tinas Bett gestanden, ein Häufchen Elend, hilflos und unendlich traurig, nun preschte er auf Noah zu und packte ihn am Kragen: »Das ist doch eine Chance sie zu retten, oder? In eurer Welt gibt es Medizin für sie!« Als Noah nicht sofort antwortete, rüttelte Ferdinand so kräftig an dem Hemd, dass der Kragen an einer Stell einriss. »Sag es, gibt es Medizin, die sie und das Baby retten kann?«


  Behutsam fasste Noah nach Ferdinands Händen und schob sie von seinem Kragen, ließ sie jedoch nicht los. »Ja, in unserer Welt gibt es Medizin. In unserer Welt wird das Baby überleben und Tina hätte eine Chance.«


  Mit einem kräftigen Ruck entzog sich Ferdinand Noahs festem Griff. »Dann helft mir, in Gottes Namen, dieses Bild zu malen. Helft mir, damit ich sie retten kann!«


  Wieder stürzte er zum Bett, in dem seine Frau wie tot lag. Nur ihre flache, unregelmäßige Atmung verriet, dass sie noch lebte. Wie paralysiert starrten sie auf Tinas gewölbten Bauch, in dem ein neues Leben heranwuchs, betrachteten dann ihr gerötetes Gesicht. In dieser Stille kehrte Helene zurück, sie trug eine mit Wasser gefüllte Schüssel, in der sie ein Tuch anfeuchtete und Tinas Gesicht kühlte.


  Ellen lief in die Küche, holte Essig und gab davon einige Spritzer in das Wasser. Schweigend wickelten die beiden Frauen mit Essigwasser getränkte Wickel um Tinas Waden und versuchten so, das Fieber zu senken.


  Unbemerkt hatten Noah und Ferdinand das Zimmer verlassen. Kurze Zeit später kehrten sie mit Leinwänden, Farben und Pinseln zurück, die sie aus Ferdinands Haus geholt hatten.


  


  


  


  49. Kapitel


  In der ersten Nacht wachten sie zu viert über Tinas unruhigen Schlaf. Sie sprachen kaum miteinander.


  Während Ellen und Noah sich darum bemühten, Tinas Fieber zu senken und ihr Tee einzuflößen, den sie sofort wieder erbrach, übernahm Helene die Küche und kochte für sie alle. Doch sie aßen nur wenig. Ferdinand verließ das Schlafzimmer nur, um seine Notdurft zu verrichten. Wenn er nicht neben Tina saß, sie streichelte und ihr Mut zusprach, spielte er ihr auf seiner Zupfgeige Lieder vor, die viel zu heiter klangen. Musik, zu der er mit Tina an ihrem ersten Abend getanzt hatte.


  In der Nacht malte er. Seine Staffelei stand nah an Tinas Bett, sodass er immer wieder seine fiebernde Frau betrachten konnte, während er sich darin versuchte eine Welt zu reproduzieren, die ihm fremd war.


  In den letzten 24 Stunden schien er in sich zusammengesunken zu sein. Die Verantwortung zerquetschte ihn und ließ ihn schrumpfen. Er wusste, wenn es ihm nicht gelang, ein Bild zu malen, das es ihnen ermöglichte, ins Jahr 2006 zurückzukehren, starb seine Frau - und mit ihr sein Kind. Doch er würde beide ebenso verlieren, wenn die Farben auf der Leinwand zu einem futuristischen Bild verschmolzen und tatsächlich den Weg in die Zukunft freigaben.


  Sanft legte Ellen ihre Hand auf Ferdinands Arm, der daraufhin seine Arbeit kurz unterbrach. »Du kannst mit uns gehen. Du wirst mit ihr zusammenbleiben können und euer Baby aufziehen. In unserer Welt.«


  Als habe er nur darauf gewartet, dass Ellen ihm diesen Vorschlag unterbreitet, antwortete er prompt: »Ich kann Helene nicht allein lassen, das habe ich am Sterbebett meiner Eltern geschworen. Und sie wird niemals mitkommen.«


  »Dann komm nach, wenn sie so weit ist. Wenn sie dich liebt, dann gibt sie dich frei. Sie ist deine Schwester, nicht deine Frau.«


  Ein Scheppern unmittelbar hinter ihnen ließ Ellen zusammenzucken. Helene hatte den Raum betreten und die letzten Worte vernommen, vor ihren Füßen lag ein Tablett, auf dem Geschirr gestanden hatte, die Teller waren zerbrochen, Kaffee sickerte in die Holzdielen. »Ihr mögt hierher gekommen sein, aber wer gibt euch die Gewissheit, dass ihr auf demselben Weg zurückkehren könnt?« Ohne auf eine Antwort zu warten, verließ sie das Haus.


  Ihre Worte stachen Ellen ins Herz, obwohl Helene nur das ausgesprochen hatte, was sie selbst die ganze Zeit über gewusst, aber verdrängt hatte. Noah, der neben Tina am Bett saß und ihr das Gesicht abtupfte, nickte Ellen aufmunternd zu. Dabei wusste sie, dass er ebenso fühlte.


  Als habe er die Frage seiner Schwester überhört, führte Ferdinand weitere Striche aus, um das Gemälde zur Vollendung zu bringen. Doch nichts erinnerte Ellen an das Haus in der Von-Berg-Gasse in Solingen, am Fuße von Schloss Burg.


  »Mein Haus sieht deinem ähnlich. Du musst deine Fantasie gar nicht so ausufern lassen. Hier … das Geländer in meinem Haus ist aus Holz, nicht aus Metall, ähnlich wie im Rathaus.«


  »Ich habe es mir anders vorgestellt. Ich dachte …«, versuchte Ferdinand zu erklären.


  »Es war naiv von mir zu glauben, du könntest es aus unserer Erzählung heraus malen. Noah und ich, wir helfen dir.« Ellen zog sich einen Stuhl heran. Mit neu gewonnener Zuversicht begannen sie mit der Arbeit. Ferdinand verwarf das unfertige Bild und griff zu einer neuen Leinwand, die er schon vor einiger Zeit aufgezogen und behandelt haben musste, sodass er nun sofort die ersten Pinselstriche ausführen konnte.


  Auch Helene stieß nach einem halben Tag zu ihnen, sie wirkte nachdenklich und mürrisch, sagte aber kein Wort. Abwechselnd kümmerten sie sich weiterhin um Tina, die ab und an aus ihrem Fieberdelirium erwachte. Dann sprach sie so klar, als stünde sie nicht kurz vor dem Tod. Niemals, sagte sie dann, niemals würde sie ohne Ferdinand gehen. Eher wollte sie sterben.


  Doch niemand beachtete ihren Wunsch, sie kämpften gemeinsam um ihr Leben und das des ungeborenen Kindes.


  Die täglichen Besuche des Arztes verstärkten ihre Sorgen, denn jeden Tag schüttelte er den Kopf. Er hatte die Hoffnung längst aufgegeben. Nur die Hebamme schien noch zuversichtlich, dem Kind, beteuerte sie, ginge es gut. Es raubte der Mutter jedoch jegliche Kraftreserven und sog sie von innen aus. Und den kräftigenden Kräutersud erbrach Tina, ebenso wie Tee und Wasser. Es gab nichts, das ihr half, zu genesen. Die Zeit drängte. Der Arzt gab ihr keinen Tag mehr, wenn nicht ein Wunder geschah.


  Das einzige mögliche Wunder prangte farbenprächtig und vollendet vor ihnen. Schon gestern Abend hatte Ferdinand seine Arbeit beendet. Immer wieder hatten sie das Gemälde angesehen, doch niemand traute sich, der Leinwand Risse zuzufügen. Wie sollte es auch möglich sein, durch das noch feuchte Ölbild in eine andere Welt zu gehen?


  Und doch hatten sie diesen Weg vor vielen Monaten gewählt.


  


  


  


  50. Kapitel


  »Wir dürfen die Entscheidung nicht länger hinauszögern«, sagte Noah.


  Bis auf Ferdinand hatten sie sich alle um das Bett versammelt. Er lag neben Tina, wärmte sie, so gut es ging, denn der Schüttelfrost hielt nun schon viel zu lange an.


  Doch bevor sie endlich den nächsten Schritt in Richtung Zukunft machen konnten, klopfte es an der Haustür. Beinahe froh über diese Verzögerung eilte Ellen in den Flur.


  Sie wusste, dass Tina nicht wieder gesund werden würde, nicht hier, aber Ellen fürchtete sich vor dem nächsten Akt, davor, diesen Ort wieder zu verlassen, ohne Jenny gefunden zu haben.


  »Herr Hering!« Überrascht ließ sie den Bürgermeister ein.


  »Ihr Leid ist uns allen zu Ohren gekommen, und wir trauern mit ihnen. Darf ich ihrem Mann dennoch ein Wort mit auf den Weg geben?« Während er über die Schwelle trat, nahm er seinen Hut ab.


  »Natürlich. Bitte!« Ellen wies dem Bürgermeister den Weg und wunderte sich über seine Worte. Wusste er, dass sie Remscheid verlassen wollten?


  »Bitte verzeiht mir. In dieser schweren Stunde möchte ich nicht lange stören.«


  Er ging direkt auf Noah zu. »Sie waren mir ein treuer Mann. Vieles in dieser Stadt haben Sie in kurzer Zeit bewirkt. Ich bin stolz darauf. Doch heute Morgen erwachte ich und verspürte das dringende Bedürfnis, Ihnen ein Geschenk zu überreichen. Ich bin ein alter, wunderlicher Mann. Darum beachten Sie nicht meine Worte, aber nehmen Sie bitte dies hier als Zeichen meiner Dankbarkeit und meiner Verbundenheit.« Er drückte Noah ein kleines, längliches, mit Zeitungspapier umwickeltes Paket in die Hand. Dann umarmte er ihn kurz. »Alles Gute, mein Sohn!«


  Tränen schimmerten in den Augen des alten Mannes, Tränen entdeckte Ellen auch bei Noah. Anschließend trat Abraham Hering auf Ferdinand zu, der sich beim Eintreten des Bürgermeisters aufgerichtet hatte. »Herr Moritz, ich möchte Ihnen in dieser schweren Stunde mein aufrichtiges Beileid aussprechen.«


  Erbost über diese Worte sprang Ferdinand nun aus dem Bett.


  »Sie ist noch nicht tot. Sehen Sie nicht?« Wütend, als sei der Bürgermeister schuld an seinem Leid, packte er den Mann am Kragen seines Rocks. »Sie atmet, ihre Brust hebt und senkt sich, das Baby strampelt.« Mit einem Ärmel wischte er sich Tränen aus dem Gesicht. »Sie lebt, sie wird nicht sterben. Nein, das wird sie nicht. Hören Sie?«


  »Hör auf, Ferdinand! Lass ihn los!« Noah schob das Päckchen in seine Westentasche und versuchte sich zwischen die beiden Männer zu drängen. Tina stöhnte. Doch Ferdinand ließ den Mann nicht los, als trage der Bürgermeister die Schuld an Tinas Erkrankung.


  »Jetzt hört doch endlich auf!«, rief Ellen.


  Doch es war schon zu spät: Abraham Hering stolperte. Endlich ließ Ferdinand von ihm ab. Um den Halt nicht zu verlieren, stützte sich der Bürgermeister an der Staffelei ab und riss dabei das Gemälde herunter.


  Mit einem lauten Krachen stürzte die Leinwand zu Boden.


  »Ich bitte um Verzeihung, das lag nicht in meiner Absicht«, rechtfertigte sich der Bürgermeister. Doch Noah schüttelte den Kopf. »Bitte entschuldigen Sie das Benehmen meines Freundes. Die Sorge um seine Frau lässt ihn nicht klar denken.«


  Abwehrend hob Hering die Hand. »Das verstehe ich. Ich lasse Sie allein.« Rasch verabschiedete er sich, eilte aus dem Haus.


  


  


  


  51. Kapitel


  Weinend saß Ferdinand auf dem Boden, die Augen geschlossen, den Kopf in den Nacken gelegt. »Es ist zerstört. Nun kann ihr niemand mehr helfen. Sie wird sterben.«


  Mit einem Mal fühlte sich Noah in der Zeit zurückversetzt. Wie mechanisch hob er das Bild vorsichtig auf. Er bemerkte Ellen hinter sich, erkannte, dass Ferdinand aufsah und sogar Helene auf ihn zutrat. Die Spannung hüllte sie ein wie ein Kokon. Sie spürten die Enge und gleichzeitig ahnten sie, dass sie schon bald eine neue Freiheit erlangten.


  Auf dem neuesten Gemälde des Malers Ferdinand Moritz zeigte sich – an exakt der Stelle, wo das zerstörte Bild an die Wand gelehnt in Ellens Flur stand - ein kleiner Riss.


  »Oh, mein Gott!«, hauchte Ellen. Kein Licht schimmerte, kein Geruch strömte hindurch und dennoch: Der Anfang schien gemacht. Wie viele Monate zuvor lehnte er auch diesmal das Gemälde gegen die Wand. Vorsichtiger als damals steckte er seinen Zeigefinger durch die winzige Öffnung.


  »Was fühlst du?«, flüsterte Ellen, die neben ihm kniete und sich an ihm festklammerte, als fürchtete sie, er könne ohne sie durch den Riss verschwinden.


  »Luft!«


  »Luft?«


  »Kein Widerstand!« Er tastete in eine tiefe Leere, die vielleicht in jenem Raum endete, in dem er sich in die Frau verliebt hatte, die hier zu seiner Partnerin geworden war. Und die er längst gefragt hätte, ob sie ihn heiraten wollte, wenn er nicht fürchtete, sie damit zu verletzen – so lange Jenny verschwunden blieb. Denn er hatte sein Versprechen nicht gehalten. Und nun saß er hier und musste wieder eine Entscheidung fällen. Doch diese nahm ihm ein anderer ab.


  »Geht! Sofort!«


  Schlaff lag Tina in Ferdinands Armen und stammelte unentwegt: »Nicht ohne dich, nicht ohne dich, nicht ohne dich!«


  Wie versteinert übergab Ferdinand seine Frau an Noah, der sich aufrichtete, um Tina zu tragen. Das zusätzliche Gewicht des Kindes hatte die einst schmächtige Frau viel schwerer werden lassen. Noah ging leicht in die Knie, richtete sich dann wieder auf, wollte Ferdinand umarmen, sich bedanken, ihn nicht loslassen sondern seinen Freund mitnehmen. Doch plötzlich ging alles viel zu schnell. Wieder war nicht er es, der über den weiteren Verlauf entschied. So oft hatten sie Ferdinand erzählen müssen, wie sie in sein Bild gelangt waren. Nun trat er selbst auf sein Gemälde zu. Er zögerte keinen Augenblick, sondern führte die spitze Seite eines Pinsels in den Riss ein. Mit einem kräftigen Ruck zerstörte er sein bislang bestes Werk und öffnete den Weg zurück in die Zukunft. Dunkelheit ergoss sich wie ein Eimer schwarzer Farbe in das Schlafzimmer, das in den letzten Tagen zu einem Wohnraum für fünf Menschen geworden war.


  »Geh mit uns!«, bat nun auch Ellen.


  »Erzählt ihr von mir!«, brüllte Ferdinand und stieß Noah und Ellen mit einem Aufschrei, der so voller Trauer und Schmerz war, dass Noah noch viele Jahre später eine Gänsehaut bekam, wenn er sich an diesen Moment erinnerte, in die Ungewissheit.


  »Kümmere dich um Jenny!«, rief Ellen, und Noah meinte, »Und du um mein Kind«, als Antwort zu vernehmen. Danach glaubte er, Ferdinands lautstarkes Schluchzen nicht nur zu hören, sondern auch zu spüren. Die Dunkelheit bebte, dann herrschte Ruhe.


  


  


  52. Kapitel


  Ein Knistern erfüllte den Raum, orangerote Zungen leckten gierig an ihrem frischen Futter, als Helene ein brennendes Holzscheit auf das zerrissene Gemälde warf.


  »Nein!«, schrie Ferdinand.


  »Ich habe das nicht gesehen. Alles werde ich verbrennen, dieses Teufelszeug. Nie habe ich glauben können, was sie sagten.«


  Verzweifelt versuchte Ferdinand, das Feuer mit den bloßen Händen zu löschen. Er verbrannte sich dabei die Finger, doch der Schmerz erschien minimal im Vergleich zu dem, der in seiner Brust wütete. Sein Weg ins Jahr 2006 verbrannte, er konnte sich nur noch durch die Flammen stürzen, der klaffenden Dunkelheit entgegen.


  Wütend drehte sich er zu seiner Schwester um. Der Schmerz füllte seinen gesamten Körper aus, es gelang ihm nicht aufrecht zu stehen, Krämpfe beutelten seine Eingeweide. Sein Verstand schien sich in Rauch aufzulösen - wie sein Werk, das in eine andere Welt führte. So unglaublich dies auch klingen mochte, aber er hatte es mit eigenen Augen gesehen.


  Nur der Gedanke an seine wunderschöne Frau und das ungeborene Kind, das in ihrem herrlich gewölbten Bauch heranwuchs, füllte ihn aus und ließ ihn weiteratmen. Doch jeder Atemzug erinnerte ihn an die Wahrheit, die ihn so peinigte, dass keine Zeit der Welt sie heilen könnte: Er würde Tina nie wieder sehen.


  »Warum hast du das getan? Nur wegen dir bin ich geblieben. Und nun hast du den einzigen Weg zerstört, der mich zu Tina hätte bringen können.«


  Die Flammen griffen auf den Boden über und wanderten über die Holzrahmen des Fensters.


  Als trage Ferdinand die Schuld, sah Helene ihn verärgert an. Dann glättete sich ihre Stirn und beinahe ängstlich sagte sie: »Ich wollte dich nicht verlieren, mein Bruder. Komm, wir müssen gehen, müssen das Haus verlassen, bevor wir verbrennen.«


  Vom Feuer angetrieben, räumte er das wenige Hab und Gut von Ellen und Noah aus dem Haus und lagerte es auf der gegenüberliegenden Straßenseite, bis Helene ihm mit einem Karren zu Hilfe eilte. Stillschweigend betteten sie Jennys Porträt auf ein paar Kleidungsstücke, stellten den Toilettenstuhl dazu, die Waschschüssel hatte Ferdinand im Vorbeigehen mitgenommen, doch als er sie mit zu viel Kraft auf die anderen Sachen legte, zerbrach sie. Ungeachtet des Feuers, das sich durch den Flur fraß, rannte Ferdinand ein letztes Mal ins Haus, kämpfte gegen die Hitze, die seine Haare versengte und gegen die Flammen, die nach seinen Armen und Beinen leckten. Mit einem kräftigen Ruck riss er Laken und Decke vom Bett, in dem seine geliebte Frau die letzten Tage mit dem Tode gerungen hatte. Getränkt mit ihrem Duft von Schweiß und Fieber, roch es dennoch herrlich blumig nach Tina.


  Das Feuer hatte sich durch den Flur in Richtung Haustür ausgeweitet. Ein Entkommen war für Ferdinand nicht mehr möglich.


  Er warf einen Blick auf das brennende Ölgemälde. Er hatte es retten wollen, doch ein innerer Drang hatte ihn dazu bewogen, erst die anderen Gegenstände aus dem Haus zu schaffen.


  Die Anwohner schütteten Wasser durch das offene Fenster, konnten so aber nur einen geringen Teil des Feuers löschen. Die Flammen hatten das Bild fast völlig zerstört, nur am rechten unteren Bildrand, dort, wo nach Ellens Erzählung Arbeitszimmer und Treppe sein mussten, schimmerte zwischen verkohlten Holzlatten das Gesicht eines kleinen Mädchens hindurch.


  Als sei Tina in die Laken eingewickelt, presste er die Tücher an sich und stürzte erneut in Richtung Nebenraum, dorthin wo Ellen und Noah einst ihr Bad eingerichtet hatten. Der als Wanne dienende Bottich stand direkt an der Wand, dick, unbeteiligt, uninteressiert. Ferdinand erinnerte sich daran, wie er mit Noah zusammen die Rohre verlegt hatte. Niemals hatte er so viel Glück gespürt wie in den letzten Monaten. Auf einen Schlag hatte er alles verloren.


  Es gab keinen Grund für Ferdinand weiter zu leben, und dennoch riss er das kleine Fenster auf, saugte die Sommerluft tief in seine Lungen, die – im Vergleich mit der im Haus herrschenden Hitze - kühl und erfrischend über seine Haut streichelte und ihn an Tinas weiche Finger erinnerte. Tina. Mit einem Sprung warf er sich durch das Fenster in den Hinterhof. Er hörte das Rufen seiner Schwester, Stimmengewirr überall um ihn herum. Die Alarmglocke läutete.


  Laken und Decke an sich gepresst, rannte Ferdinand an der Häuserreihe vorbei, den ersten Weg auf die Straße zu, erkannte Helene aus der Ferne und steuerte auf sie zu.


  Ohne sich an den Löscharbeiten zu beteiligen, kehrte Ferdinand in die Kronenstraße zurück. Helene schritt neben ihm her, sie weinte, doch er fand keine tröstenden Worte für sie.


  Zu Hause verstaute Ferdinand die Andenken an seine Freunde, er pflegte und hegte sie und verfügte nur wenige Tage nach dem Brand in seinem Testament, dass alle Utensilien, die einst Noah und Ellen gehört hatten, niemals verbrannt werden durften.


  Tinas Gemälde, das er schon in der ersten Nacht begonnen und nur wenige Tage später vollendet hatte, hing in einer Ecke seines Ateliers. So betrachtete er sie jeden Tag und obwohl in den ersten Wochen beinahe täglich die Sonne durchs Fenster schien und ihn über seinen Verlust hinwegzutrösten versuchte, schien es um ihn herum zu regnen. Eine Regenwolke, die ihn tagein, tagaus verfolgte. Und doch durchnässte der Regen nicht seine Kleider, durchweichte nur sein Gesicht. Er badete in einem Meer aus Tränen, in dem er zu ertrinken wünschte. Es war die Trauer und die Angst, Tina nie wiederzusehen, die ihn zu ersticken drohte. Dankbar würde er den Tod annehmen, denn ein Leben ohne Tina schien ihm unmöglich.


  Und doch griff er, nachdem die Verbrennungen an seinen Fingern und Armen kaum noch sichtbar waren, zu Pinsel und Leinwand. Schon bald würde er damit beginnen, die Zukunft zu malen - und einen Weg zu finden, seine Frau und sein Kind wiederzusehen.


  Bald.


  


  


  53. Kapitel


  Irgendwo weit entfernt drang ein Läuten zu ihr hindurch, ein fremd gewordenes Geräusch, das Ellen nicht zuzuordnen wusste. Immer wieder störte es ihre empfindlich gewordenen Ohren. Doch als sich die Erinnerung endlich nach oben grub, erlosch das Klingeln, die Dunkelheit gewann an Farbe und Struktur und die Haustür platzte aus ihrem Rahmen.


  Mit gezogener Waffe stürzte Svenja – war das ihr Name, Svenja? – in den Flur, hinter ihr folgten weitere Polizeibeamte und verteilten sich rasend schnell im Haus.


  Im Haus. In ihrem Haus.


  »Ist alles in Ordnung?«, rief Svenja und starrte auf Noah, der Tina vorsichtig auf den Boden bettete.


  »Wir brauchen einen Arzt. Schnell.«


  »Ist sie angeschossen? Was ist mit ihrem Bauch?«


  Langsam ließ Svenja die Waffe sinken, ein Kollege neben ihr zitierte per Handy den Notarzt in die Elber … nein … in die Von-Berg-Gasse. Sie waren zurück. Zögernd schaute sich Ellen um, sie saßen am Fuße der Treppe, oben zwischen den Streben des Geländers entdeckte sie das Bild.


  Das Bild.


  An der Garderobe hingen Tinas Mantel, Jennys roter Anorak und Ellens Strickjacke, und auch Grains Leine hatte niemand entfernt. Auf den ersten Blick schien sich nichts verändert zu haben. Vorsichtig richtete sich Ellen auf, ihr Rücken schmerzte. Mit einem kräftigen Stoß hatte Ferdinand sie durch die Zeit befördert, aus Angst, sie zögerten und Tina müsse sterben. Ferdinand? Ellen dreht sich um, aber sie entdeckte ihn nirgends. Sollte er wirklich dort geblieben sein? Hatten sie den Maler des Bildes tatsächlich kennen gelernt. Den Maler, den sie für seltsam und exzentrisch gehalten hatten, der sich jedoch als liebevoller und zurückhaltender Mann entpuppt hatte? Tinas Ehemann und der Vater ihres Kindes? Ruckartig drehte sie sich zu Tina um, Noah kniete vor ihr und fühlte den Puls.


  »Ist sie tot?«


  »Nein, aber das Fieber scheint wieder gestiegen zu sein.«


  »Wo bleibt denn der Arzt?«, rief Ellen und blickte vorwurfsvoll in die Runde.


  »Er ist unterwegs«, sagte Svenja, starrte mit gerunzelter Stirn von Noah zu Tina und anschließend zu Ellen. »Was ist hier los? Ein Nachbar hat Schüsse gemeldet.«


  »Schüsse?«, flüsterte Noah.


  »Was trägst du da?« Sie zeigte auf Noahs Weste, die Svenja sicherlich noch nie an ihm gesehen hatte. »Und was ist mit Frau Fuchs? Sie sieht aus, als sei sie schwanger.«


  »Sie ist schwanger«, gab Ellen zur Antwort, hockte sich zu Noah auf den Boden, strich ihm zärtlich über den Rücken und flüsterte: »Wir sind zurück, Noah. Wir sind wieder da.«


  »Was redet ihr eigentlich hier? Was ist los? Verdammt! Gib mir endlich eine Antwort.« Sichtlich verwirrt gab Svenja ihrem Partner eine Kopfnuss. »Gestern war Frau Fuchs noch nicht schwanger. Zumindest nicht hochschwanger.«


  Sirenen kündigten den nahenden Krankenwagen an und unterbanden das bevorstehende Gespräch und eine Erklärung. Welche Antwort sollten sie ihr geben?


  Gestern! Sie hatten keinen Tag verloren.


  Sie standen wieder am Anfang ihrer Suche nach Jenny, Ellen spürte, wie sich ihre Brust verkrampfte und alle geschlossenen Narben mit einem kräftigen Ruck aufplatzten. Ihre Sorgen und Ängste traten erneut so stark hervor, als habe jemand die Verschorfung mit einem stumpfen Messer abgekratzt. Doch Noah gab ihr die Vertrautheit zurück, die ihr in den letzten Monaten so viel Kraft gespendet hatte. Acht Monate, in denen sie das Bett geteilt, in denen sie sich lieben gelernt, soviel Neues und auch Jennys Verschwinden miteinander verarbeitet hatten. Sie umarmte ihn.


  »Du hast Farbe im Haar«, flüsterte Noah zärtlich und strich Ellen mit der Hand eine Strähne aus dem Gesicht. Auch auf Noahs Wangen hatte die Ölfarbe ihre Spuren hinterlassen. Überall an ihren antiquierten Kleidungsstücken klebten Farbreste.


  »Noah! Du schuldest mir eine Erklärung!«, störte Svenja das intime Gefühl. Doch Ellen nahm es ihr diesmal nicht übel. Noahs Kollegen gaben Entwarnung und strömten wie ein Mückenschwarm aus dem Haus. Endlich steckte auch Svenja ihre Waffe ein.


  »Du würdest es nicht verstehen.« Ohne Ellen loszulassen, zog Noah sie hoch und machte dem herbeieilenden Notarzt Platz. »Sie hat vermutlich Typhus und ist im achten Monat schwanger«, erklärte er.


  »33. Woche ungefähr«, ergänzte Ellen.


  »Typhus? 33. Woche?«, wiederholte Svenja vollkommen verstört. »Drehst du vollkommen durch?«, fragte sie zum wiederholten Male, doch auch diesmal erhielt sie keine Antwort.


  »Wird sie es schaffen?«, fragte Noah den Notarzt.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie muss umgehend ins Krankenhaus, ich bitte Sie ebenfalls mitzukommen, damit Sie vorbeugend gegen Typhus behandelt werden können.« Dann schüttelte er skeptisch den Kopf. »Typhusfälle gab es hier seit dem Krieg nicht mehr. Woher haben Sie diesen Verdacht?«


  Niemand antwortete ihm. Obwohl die Situation so ernst war, musste Ellen lächeln. Zwei Rettungswagenhelfer legten Tina auf eine Trage, rasch griff Ellen nach ihrer Hand. »Es wird alles gut.«


  »Ferdinand.« Im Delirium hauchte Tina den Namen ihres Mannes, immer und immer wieder.


  Eng umschlungen, neugierig und ängstlich vor der neuen-alten Welt folgten sie dem Notarzt nach draußen. Doch ein leises Geräusch hielt Noah und Ellen zurück - ein Kratzen, wie von Fingernägeln, die über Holz schabten.


  »Was ist?«, fragte Svenja, die anscheinend nicht mehr von ihrer Seite weichen wollte, bis sie eine Erklärung erhalten hatte.


  Mama!


  


  


  54. Kapitel


  Mama?


  Eine unerträgliche Spannung prägte die nun entstehende Stille, sodass Noah das Gefühl hatte, jemand habe ihm sein Gehör gestohlen und die Luft unter Strom gesetzt.


  Mama!


  »Das ist Jenny! Das ist Jennys Stimme«, stieß Ellen hervor und stürzte zurück ins Haus. Es gab nur eine Erklärung: Ferdinand musste Jenny mit in das Bild integriert und so ihrer Mutter zurückgegeben haben. Noah dankte stumm seinem Freund.


  »Jenny?«, rief Ellen laut.


  Als Antwort erhielt sie ein deutliches: »Mama! Hier!«


  »Es ist Jenny«, sagte Ellen, sie weinte, lachte, schlug die Hände vors Gesicht. So lange hatte sie auf ihre Tochter gewartet. »Jenny.« Dann besann sie sich rasch. »Wo bist du?«


  Ihre Gebete wurden erhört.


  »Hier.«


  Klopfende und scharrende Geräusche, Knöchel, die gegen Holz schlugen, wiesen ihnen die Richtung: tiefer in den Flur, am Fuße der Treppe, neben Ellens Arbeitszimmer. Oder doch unter dem Boden?


  »Schnell, hol mir eine Axt oder eine Spitzhacke«, forderte Noah und blickte zu Svenja hinüber, die zum ersten Mal seit sie sich kannten konsterniert wirkte.


  »Los! Beeil dich!«


  Endlich bewegte sie sich und rannte aus dem Haus.


  »Rede mit mir, Schatz, damit wir dich finden können!«, sprach Ellen sanft, wischte sich dabei über das Gesicht, doch die Tränen versiegten nicht. Zu viel war geschehen, zu lange hatte sie ihre Tochter vermissen müssen.


  »Ich bin hier, Mama. Hier! Du weißt es, oder? Es tut mir so Leid. Er hat mir von euch erzählt. Und ich habe Grain bei ihm gelassen, weil er so traurig war. Aber ich war nur so lange bei ihm, bis er mir ein Bild gemalt hatte. Ein kleines. Er hat mir alles erzählt. Ich wusste ja nicht, dass ihr auch dort wart, sonst wäre ich zurückgekommen. Ehrlich. Mama. Aber ich habe einen Weg nach Hause gesucht.« Endlich gelang es Noah, den Ort zu lokalisieren. »Und dabei habe ich Marie getroffen und Carl. Sie waren lieb. Aber ich habe dich so vermisst. Mama?«


  Jennys Stimme kam aus der Ecke zwischen Arbeitszimmer und Treppe. Irgendwo dort musste sie sich versteckt haben - aber nicht vor einer Woche, sie hätte sich längst gemeldet. Es musste Ferdinand gewesen sein, der ihr in seiner Fantasie ein neues Versteck gegeben hatte.


  »Dort muss es sein«, flüsterte Noah und stürzte zur Treppenverkleidung, dorthin, wo früher in manchen Häusern eine Kammer oder eine Stiege gewesen war, die in den Vorratskeller führte.


  »Jenny?«


  »Ja, hier. Mama! Hier bin ich. Es ist stickig hier drin, es riecht verbrannt und da ist Rauch. Hol mich raus!«


  Ihre Stimme klang nun so nah, dass ein Irrtum ausgeschlossen schien.


  »Drück dich an die Wand hinter dir, Jenny!«, sagte Noah. Mit einigen kräftigen Schlägen gelang es ihm, das Holz zu spalten. Eine Rauchwolke quoll ihnen entgegen. Doch dann lugte das Gesicht eines kleinen Mädchens zwischen den Holzsplittern hindurch. Obwohl sie ein Hustenanfall beutelte, winkte sie und lachte erleichtert.


  »Oh, Jenny!« Ungeachtet der Verletzungsgefahr griff Ellen zwischen den Splittern nach ihrer Tochter, berührte ihr Gesicht, das Haar. Dann trat sie zur Seite und Noah schlug die Holzwand soweit ein, dass es Jenny gelang herauszuklettern. Sie sank in die Arme ihrer Mutter.


  Ellens Schluchzen brachte auch Noah zum Weinen. Erschöpft lehnte er sich an das Geländer und wischte sich über die Augen. Ein Polizist stürmte an ihnen vorbei, in der Hand hielt er einen Feuerlöscher, doch ein Feuer entdeckte er nicht in Jennys Versteck. Der Rauch war abgezogen und auch das Holz wies keinerlei Brandstellen auf.


  »Wieso steckt sie da drin? Das ist unmöglich. Wir haben alles abgesucht. Hat ihre Mutter sie dort eingesperrt?«


  »Nein«, sagte Noah.


  »Dann will ich endlich wissen, was hier gespielt wird, Noah«, zischte Svenja ihm zu.


  »Wir sind durch das Gemälde oben im Flur in die Vergangenheit gereist und haben dort den Maler kennen gelernt. Tina hat ihn geheiratet. Ellen und ich leben seit acht Monaten zusammen, ich habe mit Abraham Hering eine Bürgerwehr aufgestellt und nun sind wir wieder zurück, weil Tina schwer erkrankte.«


  Skeptisch musterte Svenja ihren Partner. »Du bist ja betrunken.«


  Noah grinste. Er würde sich wohl eine Lüge einfallen lassen müssen, damit Svenja ihm glaubte.


  »Ich bitte Sie, nun endlich mitzukommen. Die Ambulanz ist schon weg, ich fahre Sie ins Krankenhaus.« Den Notarzt hatte Noah vollkommen vergessen.


  Sanft strich er Ellen über den Rücken. »Komm, wir sollten uns untersuchen lassen.«


  Gemeinsam – Jenny, zwischen Ellen und Noah, an die Hüfte ihrer Mutter gepresst - verließen sie das Haus in Solingen, am Fuße von Schloss Burg.


  


  Da sie nicht voneinander getrennt sein wollten, durften sie ein Dreibettzimmer auf der Kinderstation belegen. Auch den Ärzten erzählten sie die Wahrheit darüber, wie Tina an Typhus erkrankt war, doch niemand glaubte ihnen. Vielmehr trug die Geschichte zur Erheiterung der Abteilung bei und rasch gab es Gerüchte über den seltenen Typhusfall. In der Presse hieße es einige Tage später, eine hochschwangere Frau habe sich bei einem Afrikaurlaub mit verseuchtem Wasser infiziert.


  In den zwei Tagen bis zu ihrer Entlassung sprachen sie nur selten über das Erlebte. Oft sahen sie aus dem Fenster, nahmen das Telefon ab und lauschten auf das Freizeichen. Sie spielten Mensch-ärgere-dich-nicht oder Kniffel. Alles schien mit einem Mal so unwirklich und weit entfernt. Jenny verstand sich mit Noah sofort und hegte keine Eifersucht gegenüber dem Mann an Mamas Seite. Im Allgemeinen schien sie erwachsener geworden zu sein. Doch über ihre Erlebnisse redete sie in diesen Tagen nicht. Sie wiederholte nur immer wieder, es sei ein blödes Versteck gewesen. Doch wie es ihr gelungen war, das Bild zu betreten, verschwieg sie.


  Als Ellen sie nach dem Gemälde fragte, hatte Jenny gelächelt, ihrer Mutter zugezwinkert und gesagt: »Mama, niemand kann in ein Bild hineingehen!«


  Nachdem sie am Dienstag das Krankenhaus zu dritt verlassen hatten, fuhren sie als Erstes in Noahs Wohnung. Er hatte nicht zu viel versprochen, er wohnte mitten in der Solinger City, die Zimmer waren klein und eher karg, wenn auch geschmackvoll, eingerichtet. Seinen Computer, die Pflanzen, Kleidung, Kosmetikartikel und den Akku für den PDA packten sie ins Auto. Um die Möbel wollte sich Noah später kümmern. Obwohl sie sich im Mai des Jahres 2006 erst wenige Tage kannten, hatten sie schon mehrere Monate zusammengelebt. Dass Noah nun zu Ellen zog, war für alle selbstverständlich.


  Für den Rest der Woche blieb Jenny zu Hause und brauchte nicht zur Schule, sie hatten viel vorzubereiten und Jenny sollte in ihr neues Leben so eng einbezogen werden wie nur möglich.


  Am Freitag würden sie Tinas Baby aus dem Krankenhaus zu sich holen. Dafür musste noch ein Zimmer hergerichtet werden. Das 2.800 Gramm schwere und 49 Zentimeter große Mädchen hatte den Kaiserschnitt unbeschadet überstanden. Auch Tina ging es besser. Noch durfte sie keinen Besuch empfangen, doch sie hatte mit Ellen telefoniert und anschließend die Ärzte gebeten, dass Ellen und Noah so lange ihr Baby versorgen sollten, bis sie aus dem Krankenhaus kommen würde.


  Auch Tinas Eltern, die Ellen alarmiert hatte, pflichteten dem bei, fühlten sie sich mit ihrer Rolle als Großeltern doch überfordert. Sie fragten nie, warum Tina ihre Schwangerschaft vor ihnen verborgen hatte, sondern kämpften mit Selbstzweifeln und freuten sich schon bald über den Nachwuchs.


  


  


  55. Kapitel


  »Ihr Haar schimmert ein wenig heller. Es war Ferdinand, nicht wahr? Ferdinand hat sie gemalt und uns zurückgegeben«, sagte Ellen, die nackt neben Noah lag, Seite an Seite, die Hände ineinander verschlungen. Sie verbrachten die erste Nacht in Ellens Bett, hatten das erste Mal im 21. Jahrhundert miteinander geschlafen und es genossen, dabei das Licht brennen zu lassen und sich ansehen zu können. Sex bei Kerzenschein haftete etwas Romantisches an, doch wer unter der Angst litt, die Kerzen könnten umfallen und das Haus in Brand setzen, das Licht zöge Ungeziefer an oder das herab rinnende Wachs verklebte die Holzporen der Möbel und Böden, wusste elektrisches Licht durchaus zu schätzen. Es war schön, sich nicht im flackernden Licht der Kerzenflamme zu sehen, sondern in voller Klarheit.


  »Ich hoffe sehr, dass Ferdinand eines Tages im Flur steht, unversehrt, gesund und glücklich darüber, bei uns zu sein. Dann wird er uns sagen können, wie Jenny in sein Bild geraten ist.« Noah drehte sich auf die Seite, sah Ellen an und strich mit dem Zeigefinger langsam über ihren Bauch. »Jenny geht es gut. Grüble nicht so viel.«


  Sie wandte sich Noah zu, legte ein Bein über seine Oberschenkel und drückte sich an ihn, mit der rechten Hand fuhr sie ihm durch die Haare.


  »Ja, du hast sie zurückgebracht, wie du es mir versprochen hattest.«


  »Das lag aber nicht in meiner Hand.«


  Sie küssten sich, das Licht brannte weiter.


  


  


  56. Kapitel


  »Ob es Grain gut geht?«, fragte Jenny, während sie zuschaute, wie Ellen das auf dem Bett liegende Baby wickelte.


  Das kleine Mädchen hatte noch keinen Namen. Ellen knöpfte den Strampler zu, hob das Baby hoch, küsste es und legte es Noah in den Arm. Dann zog sie Jenny zu sich. Noah liebte es, Ellen zuzusehen wie gefühlvoll sie sich um die Kinder kümmerte.


  »Ich bin mir sicher, dass sich Grain bei Ferdinand sehr wohl fühlt.«


  »Hermann heißt er. Ich nenne ihn Hermann.«


  »Gut, Hermann. Vielleicht finden sie ja eines Tages zu uns.«


  »Wenn er ein neues Bild malt, dann vielleicht.«


  Am Morgen hatte Noah das Gemälde zu einem Restaurator gebracht und nicht nur um Eile gebeten, sondern auch darum, lediglich die Risse zu restaurieren, nicht jedoch an der Farbe oder dem Firnis eine Änderung vorzunehmen. Der alte Mann in dem kleinen Laden, hinter dem zerschlissenen Tresen, ringsherum von Ölgemälden aus einer Zeit umgeben, die Noah sehr viel besser als der aufmerksamste Betrachter dieser Bilder kannte, hatte nur die Stirn gerunzelt und gesagt: »Was in aller Welt haben Sie damit gemacht?« Doch Noah redete ihm gut zu und teilte ihm mit, wie wichtig das Gemälde sei, die Gründe verschwieg er jedoch. Sie hatten nicht versucht, erneut durch das Bild zu gehen. Der Sonnenstrahl war längst verblasst, es sah nur nach einem schlecht gemalten, zerfetzten Gemälde aus, das sinnvollerweise in den Müll gehörte. Doch aus verständlichen Gründen wollte niemand Ferdinands Erbe vernichten.


  »Wie bist du hineingekommen?«, fragte Ellen.


  »Ich weiß nicht, es ging einfach«, antwortete Jenny und gähnte.


  Seit einiger Zeit wussten sie, dass es auf manche Fragen keine Antworten gab, weil sich diese zu grotesk und fantastisch anhörten.


  »Wie ist eigentlich dein Turnschuh in den Garten gekommen, Jenny?«, fragte nun Noah, der überrascht feststellte, dass er sich wiegend hin und herbewegte. Schuldbewusst blickte Jenny zu Boden. »Den Turnschuh?«, wiederholte sie die Frage.


  Ellen nickte und lächelte ihre Tochter an.


  »Die blöde graue Katze hat einen Vogel gejagt, und da habe ich den Schuh nach ihr geworfen. Die waren eh zu klein.« Wieder gähnte Jenny.


  Schmunzelnd wechselten Noah und Ellen Blicke.


  »Ich glaube, du gehst ins Bett. Ich muss auch gleich los.« An Noah gewandt fragte sie: »Und du bist sicher, dass du mit zwei Kindern zurechtkommst?«


  Vor wenigen Monaten hätte sich Noah niemals vorstellen können, Vater zu sein. Nun lebte er mit einer Frau zusammen, versuchte sich als Stiefvater für ein elfjähriges Kind, betreute das Neugeborene einer Freundin und fühlte sich seltsamerweise wohl in dieser Rolle. Gestern hatte er die Treppe repariert und sich mit Säge, Hobel und Schleifpapier überraschend geschickt angestellt. Er hatte Jennys Versteck nicht verschlossen, sondern bewusst offen gelassen, jedoch die zersplitterten Ränder begradigt.


  »Du bist in drei Stunden wieder da. Baby hat gegessen, ist frisch gewickelt und schläft schon fast. Und sonst wecke ich Jenny auf, damit sie mir hilft.« Er zwinkerte Jenny zu, woraufhin sie nickte und Noah mit ihrem Lächeln bezauberte. Er hatte Jenny vom ersten Moment ins Herz geschlossen.


  »Gut, dann fahre ich jetzt.« Mit einem Kuss auf die Wange verabschiedete sie sich bei ihrer Tochter, dem Baby streichelte sie zärtlich über die Nase und Noah küsste sie innig auf den Mund.


  »Vergiss die Kündigung nicht«, rief Noah ihr nach, als sie schon die Treppe heruntereilte.


  


  


  57. Kapitel


  Heute Abend stand sie endlich wieder auf der Bühne, acht Monate waren vergangen, seit sie das letzte Mal gespielt hatte, wenn auch für ihre Kollegen nur eine Woche verstrichen war. Längst wusste sie von dem Klatsch. Doch sie ignorierte das Geschwätz der Anderen, kündigte schriftlich ihrem Agenten und beabsichtigte, die Saison glorreich zu beenden. Danach wollte sie entscheiden, wie sie ihre Karriere vorantrieb.


  Sobald Tina aus dem Krankenhaus entlassen wurde, sollte sie bei ihnen einziehen. Platz genug gab es im Haus. Und nach allem, was sie gemeinsam erlebt hatten, gehörten sie zusammen. Die letzten beiden Nächte hatten sie damit verbracht, Pläne zu schmieden und sich Gedanken über die Zukunft zu machen. Mit Noahs Ersparnissen wollten sie den Dachboden ausbauen.


  Doch sie durften sich nicht verkalkulieren. Noahs Gehalt reichte auf Dauer nicht für drei Erwachsene und zwei Kinder. Tina würde sicherlich nicht mehr in ihrem Job als Begleiterin arbeiten wollen und Ellens berufliche Zukunft stand auf sehr wackeligen Beinen. Aber eine Lösung würde sich finden, das wusste Ellen.


  Auf dem Weg ins Theater dachte sie an ihre Mutter, die sie so lange nicht mehr gesehen hatte. Als Ellen ihr Bescheid gegeben hatte, dass Jenny gesund zurückgekehrt war, hatte ihre Mutter am Telefon vor Glück geweint. Für nächste Woche plante sie, mit Jenny, dem Baby und Noah ihre Mutter zu besuchen. Und dann hoffte sie, dass auch Tina bald aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Alles drehte sich, alles verzweigte sich neu. Und sie spürte, wie eine unbändige Kraft daraus erwuchs, die an diesem Abend auch auf der Bühne zu sehen war. Der Applaus wollte nicht enden und brandete erneut auf, als Ellen ein weiteres Mal die Bühne betrat. Ein berauschendes Glücksgefühl überkam sie, und sie wünschte sich nur noch zurück zu Noah und Jenny. Kurz bevor sie ihr Auto bestieg, trat ein Mann auf sie zu und stellte sich als Sören Wertmann vor. Er bat sie zu einem Vorsprechen für einen Kinofilm. Dankend nahm sie seine Karte entgegen, sein Name war in ihrer Branche bekannt und hatte einen hohen Stellenwert.


  Mit Herzklopfen und einem zufriedenen Lächeln brauste sie ein wenig zu schnell durch die Dunkelheit, die ihr längst keine Angst mehr einjagte.


  Zu oft hatte sie mit offenen Augen in die Nacht gestarrt, oder vergebens nach einem Lichtschalter gesucht. Sie verspürte keine Angst mehr vor der Dunkelheit, sondern fürchtete sich davor, die Menschen, die sie liebte, zu verlieren.


  


  


  58. Kapitel


  Ab der zweiten Woche besuchten sie Tina jeden Tag im Krankenhaus. Überglücklich schloss sie ihr Baby in die Arme und dankte Noah und Ellen immer wieder, dass sie sich um die kleine Sophie kümmerten, bis sie nach Hause durfte. Im gleichen Atemzug aber weinte sie um Ferdinand, der zwar nicht tot war, für sie aber unerreichbar bleiben würde.


  


  Einen Tag, bevor Tina aus dem Krankenhaus kam, brachte Noah das restaurierte Gemälde wieder zurück.


  Nun hing Ferdinands Werk wieder an seinem alten Platz im Flur. Die beiden Frauen und der ältere Mann saßen nackt am Tisch, kicherten lautlos und versuchten erfolglos einen Faden einzufädeln. Der Tisch wies in der Mitte ein Einschussloch auf. Eine Hülse lag unter dem Tisch, die andere hielt der Affe in der Hand. Die Patronen hatte Noah im Flur auf dem Boden gefunden. Der weiße, durchgehende Baumwollanzug, den einst der Alte auf dem Bild getragen hatte, lag unbeachtet im Sand. Auch die von Ellen zusammengefalteten Kleidungsstücke, die am Ende des Tisches lagen, bewiesen, dass die Welt hinter dem Gemälde tatsächlich existierte. Sogar die Sandkreise, die Ellen mit dem Fuß gezogen hatte, waren auf dem Bild zu erkennen.


  


  


  EPILOG


  »Ich hatte gehofft, sein Haus würde hier noch stehen. Doch die Straße sieht völlig anders aus.« Tina trug Sophie in einem Tuch vor der Brust, während sie Ferdinands Haus in Remscheid suchten. Nicht nur die Häuser und Wege hatten sich verändert, auch die Kronenstraße war vor vielen Jahren in Johanniterstraße umbenannt worden und verlief nicht mehr in einem leichten Bogen, sondern gerade. Die alten Häuser waren alle dem Krieg zum Opfer gefallen.


  Sie hatten Jenny für zwei Tage bei ihrer Freundin Karola einquartiert, um nach Remscheid zurückzukehren – der Stadt, die für einige Monate ihre Heimat gewesen war.


  In der Elberfelder Straße, dort wo das Rathaus gestanden hatte, lehrten die Pädagogen des Ernst-Moritz-Arndt-Gymnasiums die Schüler nicht nur geschichtliche Daten. Und Ellen und Noahs Haus war dem Parkhaus des Allee-Centers gewichen.


  An diesem Tag besuchten sie auch die beiden Stadtarchive, doch sie fanden nur wenig über Ferdinand Hermann Moritz und seine Schwester Helene. Ein bekannter Maler war er auch nach dem Besuch aus der Zukunft nicht geworden, doch er selbst hatte sich später als erster Fotograf Remscheids bezeichnet, wie Zeitungsausschnitte beurkundeten. Verschiedene Quellen besagten, er habe bis zuletzt mit seiner Schwester Helene in der Kronenstraße gelebt. Doch nachdem Helene am 29.11.1888 verstorben war, schien auch sein Lebenswille erlahmt zu sein. Er folgte ihr nur knapp zwei Monate später, am 18. Januar 1989, und hinterließ mehrere Goldrollen, die versteckt im Schrank lagen.


  »Die wird er durch die Fotografie verdient haben«, sagte Noah.


  »Zumindest konnte er seinem Wunsch nachgehen und Bilder für die Ewigkeit festhalten.« Vorsichtig rückte Tina ihre schlafende Tochter ein Stück zur Seite und zog ihr Handy aus der Hosentasche, klickte sich durch das Menü und öffnete das Fotoarchiv. Tausend Mal hatte sie Ferdinands Foto betrachtet. Nun scrollte sie weiter zu ihrem Eigenen, auf dem sie sich selbst kaum erkannte: verliebt und glücklich hatte sie Ferdi einen Handkuss zugeworfen. Es gab keinen Moment, in dem sie Ferdinand nicht vermisste.


  »Seht mal hier!«, rief Ellen aus und tippte auf ein Foto, das an die Akten des Archivs geheftet worden war: Ferdinand, so wie er kurz nach ihrem Besuch ausgesehen haben musste. Ein Hund saß neben ihm. Niemand überraschte es, als Ellen ausstieß: »Das ist Grain! Ganz sicher, das ist Grain!«


  Sie baten um Kopien und verließen das Archiv in der Honsberger Straße, um im Heimatmuseum in der Cleffstraße nach Gemälden und Straßenbildern zu suchen.


  »Ob sie zurückgezogen gelebt haben, weil sie uns nicht verraten wollten?«, fragte Ellen.


  »Vielleicht!«, sagte Noah und lenkte den Wagen sicher durch den Straßenverkehr.


  Sie waren zu einer Patchworkfamilie herangewachsen, die unter einem Dach lebte und ein Geheimnis wahrte. Tina spürte jeden Tag Dankbarkeit dafür, dass Ellen und Noah sie gerettet hatten, doch fragte sie sich, warum Ferdinand ihr nicht gefolgt war.


  


  Im Heimatmuseum sahen sie sich zunächst die verbliebenen Gemälde an, die auf dem Speicher lagerten. Der Zustand der Bilder war schlecht und Tina hätte sie am Liebsten alle mitgenommen, um sie restaurieren zu lassen.


  Einige der Motive erkannte sie, andere schien Ferdinand später gemalt zu haben. Vor allem in den religiösen Darstellungen glaubte sie, Verzweiflung zu erkennen. Ein Bild identifizierte sie als Selbstporträt, auf dem Ferdinand zehn oder zwanzig Jahre älter sein musste.


  »Ist es möglich die Bilder zu erwerben?«, fragte Tina, erntete jedoch nur ein Kopfschütteln. Doch damit wollte sie sich nicht zufriedengeben und nahm sich vor, an die Bürgermeisterin zu schreiben. Diese Bilder stärkten nicht nur ihr Andenken, sondern stellten auch das Erbe eines Vaters an seine Tochter dar. Es musste eine Möglichkeit geben, die zuständigen Behörden von Tinas dringlichem Wunsch zu überzeugen.


  Doch zunächst betraten sie wehmütig die Räume des Heimatmuseums, das sie in die Zeit zurückversetzte, die sie gleichzeitig gehasst und geliebt hatten, die ihnen vieles geschenkt, aber auch manches genommen hatte.


  »Das ist doch Abraham Hering!«, rief Tina. »Dort! Seht!«


  In einer der Wohnstuben hing eine Lithografie. »Ich muss sie näher sehen, ich muss! Es ist von Ferdinand. Ich weiß es.«


  Noah fragte die Aufsichtsperson, ob es möglich sei, das Bild näher zu betrachten. Ausnahmsweise wurde die rote Kordel geöffnet, die Besucher von den Antiquitäten fernhalten sollte. Zaghaft traten sie über die Schwelle und für einen Moment glaubten sie zurückgekehrt zu sein, zurück ins 19. Jahrhundert.


  Euphorisch ging Tina auf das Bild zu und noch bevor sie die Signatur las, wusste sie, dass ihre Annahme zutraf. Ferdinand hatte Abraham Hering porträtiert.


  »Dann hat er sich also doch noch getraut«, sagte Tina und wischte sich ein paar Tränen von den Wangen.


  »Und Abraham hat Ferdinand seinen Ausbruch nicht übel genommen«, sagte Noah und zog eine schmale Tabakdose aus der Tasche, die er seit ihrer Rückkehr bei sich trug. Auf dem Deckel war ein Hering eingestanzt – ein Geschenk seines ehemaligen Arbeitgebers. Ab und an öffnete er die Dose und roch an dem noch feuchten Tabak, der ihn an viele interessante Gespräche mit einem Mann, der Geschichte geschrieben hatte, erinnerte.


  Wieder holte Tina ihr Fotohandy hervor und diesmal knipste sie das Bild des Bürgermeisters, das Ferdinand gemalt hatte.


  »Ich vermisse ihn so.« Mit dem Ärmel ihrer Tochter wischte sich Tina weitere Tränen fort. »Ob er nie versucht hat nachzukommen?«


  »Wir werden ihn vermutlich nie mehr fragen können«, sagte Noah leise, der seinen Freund ebenfalls vermisste, wenn auch nicht auf so intensive Weise, wie Tina. »Es sei denn, er findet noch einen Weg, zu uns zu kommen. Eines Tages.«


  


  Als sie ins helle Tageslicht traten und das Heimatmuseum verließen, glaubten sie zum wiederholten Male aus einer anderen Welt zu kommen. Alles wirkte lauter, schneller, stickiger, seit sie zurückgekehrt waren. Sie vermissten die Ruhe, freuten sich jedoch über den Luxus, den sie in vielen Bereichen nun mehr zu schätzen wussten. In den ersten Wochen nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus hatte Tina mehrfach versucht, die Kloschüssel hochzuheben, um diese zu entleeren, anstatt die Wasserspülung zu betätigen. Noah und Ellen war es in der ersten Zeit genauso gegangen. Sie hatten viel gelacht in den ersten Wochen, und nicht minder oft geweint.


  Ihre letzte Fahrt an diesem Tag in Remscheid brachte sie in den Honsberg Park. Vor einer Woche hatten sie bei der regionalen Zeitung, dem Remscheider General-Anzeiger, eine Annonce aufgeben, mit der Bitte um Hinweise zu dem Maler Ferdinand Hermann Moritz. Es hatte sich nur eine ältere Dame gemeldet, die behauptete, im Besitz eines Gemäldes zu sein, das mit dem Namen Ferdinand Moritz signiert wäre. Dieses würde sie Tina, die sich als Nachkomme ausgab, gern überlassen.


  Ellen und Noah warteten mit Sophie im Auto, während Tina nervös die Stufen bis zum zweiten Stock erklomm. Das Alter hatte das Rückgrat der Dame leicht nach vorne gebogen, tiefe Runzeln in ihrem Gesicht ließen keine Schätzung ihres Geburtsjahres zu. Freundlich lächelte sie Tina an. »Sie müssen das junge Ding sein, das mir den alten Schinken abnehmen möchte?«


  Tina nickte.


  »Na, dann kommen Sie mal rein.«


  Die Frau führte Tina in eine kleine Küche. Es roch nach angedünsteten Zwiebeln und Speck.


  »Dort liegt es. Ich habe es bereits abgenommen. Nehmen Sie es mit, ich habe dafür keine Verwendung. Meine Augen sind schon lange schlecht, und ein Bild wertlos. Möge es Ihnen Erinnerungen schenken.«


  Tina trat vor und blickte auf das Gemälde, unten rechts standen Ferdinands Initialen.


  Als sie das Motiv betrachtete, glaubte sie in einen Spiegel zu sehen. Das Porträt zeigte sie selbst, in den Armen trug sie einen Säugling.


  Rasch bedankte sie sich. Sie musste heraus aus der stickigen Wohnung der alten Dame und stürmte zum Auto zurück.


  Ohne ein Wort zeigte sie Ellen und Noah das Bild, woraufhin Ellen aus dem Wagen stieg und Tina in den Arm nahm.


  »Warum ist er uns nicht gefolgt?«, fragte Tina unter Tränen. »Warum nur?«


  »Diese und so viele andere Fragen werden unbeantwortet bleiben. Halte an deiner Erinnerung fest und denk an Sophie - sie ist ein Wunder.«


  


  


  Nachwort


  Der Grundgedanke zu diesem Roman entstand vor mehr als fünf Jahren. Damals wie heute ging es um die Entführung eines Kindes. Doch die ursprüngliche Fassung war sehr fantasylastig. Nach 180 Seiten stoppte ich und nahm den Auftrag an, einen Vampirroman zu schreiben.


  »Die Widmung«, so der erste Arbeitstitel, ließ mich nicht los, und ich verfasste ein neues Exposé. Doch die Handlung war zu kompliziert. Ich ahnte, dass ich den Roman erst schreiben müsste, um einen Verlag davon zu überzeugen. Dann trat Herr Pütz vom rga-Buchverlag an mich heran und der Vorschlag, einen Roman zu verfassen, der im Bergischen Land spielte, begeisterte mich. Ich nahm mir »Die Widmung« noch einmal vor und überarbeitete das Exposee komplett, nannte es »Firnis« und stellte fest, dass die ursprüngliche Idee zwar noch vorhanden, aber eine vollkommen andere Geschichte daraus geworden war.


  Einen real existierenden Menschen in die Handlung mit einzuknüpfen sollte ein wichtiger Bestandteil sein, doch ich zögerte. Es lag mir fern, einen der Nachfahren zu verärgern und somit ließ ich zunächst von der Idee ab. Herr Pütz bestärkte mich jedoch in meinem Vorhaben, und so suchte ich nach einem Remscheider Maler, der nicht den Bekanntheitsgrad eines Johann Peter Hasenclevers erreicht hat. Herr Krielke vom Remscheider Stadtarchiv machte mich schließlich auf Ferdinand Moritz aufmerksam.


  Die darauf hin folgende Recherche gestaltete sich mehr als interessant. Und noch heute ertappe ich mich dabei, dass ich auf Trödelmärkten oder Online-Auktionshäusern nach Bildern von Ferdinand Hermann Moritz suche.


  Einige bis dato vorliegende Erkenntnisse über den Maler des 19. Jahrhunderts konnte ich widerlegen, anderes ergänzen. Und besser noch, die Figur fügte sich perfekt in den Roman ein.


  Dennoch bitte ich um Verzeihung, dass ich mich in »Firnis« auch meiner künstlerischen Freiheit bedient habe, und nicht alle Details auf überlieferten Fakten beruhen.


  Und so entstand die teils wahre, teils erfundene Geschichte eines Künstlers, der danach strebte, den Moment festzuhalten.


  


  


  Ferdinand Hermann Moritz – Ein Porträt


  In »Firnis« schafft er mit seinen Gemälden phantastische Wunder! Doch wer war der in Solingen geborene und später in Remscheid lebende Maler wirklich, der sich selbst als erster Fotograf Remscheids bezeichnete?


  


  


  


  


  Ein Porträt


  von Nicole Rensmann


  


  


  


  


  Als der am 15.04.1812 in Solingen geborene Ferdinand Hermann Moritz sechs Jahre alt war, siedelte die Familie nach Remscheid um. Sein Vater, Chr. David Moritz, arbeitete als Graveur und Instrumentenmacher, während sich seine Mutter Helena (geborene Vosswinkel) um die Kinder kümmerte. Ferdinand soll einen älteren Bruder gehabt haben, Belege dazu fehlen. Er hegte jedoch eine starke Bindung zu seiner Schwester Helene, die am 18.11.1813 in Solingen geboren wurde und mit der er später zusammenlebte.


  Da er eher klein und körperlich schwach gewesen sein soll, musste er nicht zum Wehrdienst.


  In vielen Quellen wird F.H. Moritz eine Ausbildung zum Porträtmaler bei Wilhelm von Schadow nachgesagt. Dies scheint nahe liegend, hat der nur zwei Jahre ältere und weitaus bekanntere Remscheider Künstler Johann Peter Hasenclever ebenfalls bei Schadow gelernt. Andere Quellen besagen Heinrich Christoph Kalbe habe Ferdinand Hermann Moritz unterrichtet. Kalbe wurde jedoch 1832 beurlaubt. Da Ferdinand Moritz, laut den Archivunterlagen, nur ein Jahr lang, und zwar im Jahre 1834, die Düsseldorfer Kunstakademie besucht hat, müssen seine Lehrer Josef Wintergeist oder Ferdinand Theodor Hildebrand gewesen sein. Wer genau sein Lehrer nun war, wird wohl unbekannt bleiben. Fakt sind seine Beurteilungen, die - auch in der Bauklasse - nie gut waren: »Er sei entwichen« hieß es im Bereich Fleiß.


  Dennoch gab F.H. Moritz die Malerei nie auf. Möglicherweise wollte er sich nicht in die strengen Schemata einer Kunstschule pressen lassen. Vielleicht fehlte es ihm auch nur an Motiven oder Fantasie, und so kopierte er viele Gemälde und Karikaturen aus Witzblättern.


  F.H. Moritz soll, so heißt es in sehr wenigen Aufzeichnungen, in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts das erste Fotoatelier in Remscheid eröffnet habe. Eine Anzeige, die diese Aussage unterstreicht und in der er sich selbst als ersten Fotograf Remscheids anpries, schaltete er am 16. November 1859 im Remscheider Volksblatt Remscheid und Umgebung. Es bleibt allerdings fraglich, ob er das Fotoatelier bereits in den dreißiger Jahren betrieb. Das Volksblatt wurde 1848 gegründet, Ferdinand Hermann Moritz hätte eine Anzeige viel früher aufgeben können, was er, laut verschiedener Belege, jedoch versäumte. Auch das Lenneper Kreisblatt stand für Werbung zur Verfügung. Zudem manifestierte sich die Fotografie erst in den dreißiger Jahren in Frankreich. Bis diese Technik in Remscheid – alleine schon wegen der langen Wege – publik gemacht werden konnte, vergingen viele Jahre. Es ist also anzunehmen, dass Ferdinand Moritz sein Geschäft erst später eröffnete, aber das bleibt nur Spekulation.


  Zu seinem Angebot gehörten Medaillons, Porträts, Kopien von Gemälden und Kupferstichen, die er vermutlich selbst herstellte. Ferner fertigte er Fotografien von Familiengruppen. Endlich hatte er die Möglichkeit, Bilder authentisch festzuhalten. Aus dieser Zeit müssen auch die im Wandschrank versteckten Goldrollen stammen, welche bei ihm nach seinem Tod gefunden worden sein sollen. Der Aufwand einer Fotografie wurde als minimal bezeichnet, die Einnahmen waren jedoch ansehnlich. Seinen Reichtum trug er allerdings nie zur Schau.


  1870 ging er schließlich in Rente. Er blieb bis zuletzt unverheiratet. Für Ordnung im Haus sorgte seine Schwester Helene, mit der er in der Kronenstraße 2 (später Johanniterstraße) in Remscheid lebte.


  


  [image: ]


  


  Augenzeugen berichten in alten Zeitungsartikeln, das Haus sei stets sauber gewesen, wofür die penible Schwester gesorgt habe. Im Flur, so hieß es weiter, stand eine Pumpe, deren Messingteile so blank blitzten, dass man sich darin spiegeln könne.


  Während Ferdinand Hermann Moritz als junger Mann Haar, Bart und Kleidung in der Art trug, wie es zur damaligen Zeit für Künstler angemessen war und sein Haupt mit dem später verbotenen Bismarckhut bedeckte, legte er im Alter seinen Bart ab. Verschiedene Quellen bezeichnen ihn als stillen Menschen, der sich gern in seine vier Wände zurückzog. Jedoch freute er sich stets über Kinder, die ihn besuchten und denen er dann auf seiner Gitarre vorspielte. Manchmal ließ er sie auch in das Allerheiligste eines Malers: In sein Atelier. Und nach jedem Besuch erhielten die Kinder ein kleines Geschenk. Dr. W. Rees weiß zu erzählen, dass Moritz auch handwerklich begabt gewesen sei und das Spielzeug der Kinder aus der Straße repariert habe. Als alter Mann kehrte er gerne zu Lesungen ein.


  Ferdinand Hermann Moritz folgte am 18.01.1889 seiner Schwester Helene ins Grab, die zwei Monate früher, am 29.11.1888, ebenfalls in Remscheid verstarb.


  Auf seinem Totenbett trug er einen Samtrock mit passender Samtmütze, unter der seine silbergrauen Locken hervorblitzten.


  Acht seiner Werke, darunter drei religiöse Motive, lagern zu Restaurationszwecken im Haus Cleff (Remscheid). Das von ihm gemalte Porträt des Remscheider Bürgermeisters Abraham Hering hängt dort in einem der Wohnräume. Zudem soll Ferdinand Hermann Moritz, laut Dr. Wilhelm Rees (»Remscheid und seine Maler und Bildhauer«, rga 08.08.1941), ein Porträt von Daniel Schürmann und ein Katerfrühstück angefertigt haben. Beide lagen jedoch nicht vor, um sie hier vorstellen zu können.


  


  


  


  


  Zwei Porträts in Pastell und Gouache, »Ottilie Hasenclever« und »Bertha Hasenclever«, nicht signiert und somit nicht hundertprozentig in der Herkunft bestätigt, befinden sich im Von der Heydt Museum in Wuppertal.


  


  


  


  


  Einige der Bilder können Sie auch im Internet ansehen.
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  (Verlag, Ort und Veröffentlichungsjahre der Quellen liegen mir nicht vor, da es sich nur um Ausschnitte handelt, die nach und nach gesammelt wurden.)


  


  


  Weitere Bücher von Nicole Rensmann


  


  Auf den folgenden Seiten stellen wir Ihnen weitere interessante Bücher von Nicole Rensmann für Kinder, Jugendliche und Erwachsene vor.
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  Regenbogenläufer


  15 Geschichten für Groß und Klein


  


  Drachenmond Verlag, 2009


  Illus/Cover: Jan Radermacher


  


  Erhältlich als Hardcover und eBook


  www.regenbogenlaeufer.nicole-rensmann.de
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  Die Hobbijahns


  Eine Fantasygeschichte für Kinder


  


  Drachenmond Verlag, 2010


  Cover: Jan Radermacher


  


  Erhältlich als Paperback und eBook


  www.hobbijahns.nicole-rensmann.de
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  Die Staubfee


  Eine Geschichte für die ganze Familie


  


  Verlag Eifelkrone, 2004


  Cover: Anette Kannenberg


  


  Erhältlich als eBook


  www.nicole-rensmann.de
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  Oma liest vor


  Sieben Weihnachtsgeschichten und ein Gedicht


  


  2012


  Cover und Illustrationen: Nero


  


  Erhältlich exklusiv als eBook


  www.nicole-rensmann.de
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  Ciara


  Phantastischer Roman


  


  Atlantis Verlag, 2011


  Cover: Timo Kümmel


  


  Erhältlich als eBook


  www.ciara.nicole-rensmann.de
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  Anam Cara


  Seelenfreund


  Phantastischer Roman


  


  Atlantis-Verlag, 2003


  Cover: Mark Freier


  


  Erhältlich als eBook


  www.anamcara.nicole-rensmann.de
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  Im Dutzend vielfältiger


  Sammelband 1: Kurzgeschichten


  


  2011


  Cover: Timo Kümmel


  


  Erhältlich exklusiv als eBook


  www.nicole-rensmann.de
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  Im Dutzend phantastischer


  Sammelband 2: Phantastische Kurzgeschichten


  


  2011


  Cover: Timo Kümmel


  


  Erhältlich exklusiv als eBook


  www.nicole-rensmann.de
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  Niemand


  Fantasy Neu


  


  Atlantis-Verlag, 2012


  Cover & Illus: Timo Kümmel


  


  Erhältlich als Paperback und eBook


  www.wer-hat-angst-vorm-schwarzen-mann.de
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